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Prolog

 

 Die Etablierung der Rettungsabteilung des Freien Raumcorps ist nur unter 
  großen Schwierigkeiten gelungen: Ein ausrangierter Kreuzer und eine planlos 
  zusammengestellte, zum Teil völlig unerfahrene Besatzung wurde in eine 
  Feuertaufe geschickt, die beinahe in einer Katastrophe geendet hätte. Doch 
  die zusammengewürfelte Crew hat sich als überlebensfähig erwiesen. 
  Trotz aller Intrigen, die sich im Hintergrund unheilvoll zusammenbrauen und 
  sich bereits in einem hinterhältigen Angriff offenbart haben, steht die 
  Mannschaft der Ikarus hinter ihrem Auftrag: Zu helfen, wo sonst niemand zur 
  Hilfe eilen kann, egal, wie schwierig die Situation ist. Die Gefahren ihrer 
  Arbeit wurden schnell offensichtlich: Sally McLennane, die Leiterin der Abteilung, 
  fiel beinahe einem Mordanschlag zum Opfer, und bei der Rettungsaktion um das 
  »weiße Raumschiff« wurden die Crewmitglieder nicht nur mit ihren 
  ureigenen Ängsten, sondern auch mit im Geheimen operierenden Waffenhändlern 
  konfrontiert. Ein geheimnisvolles Wesen namens Lear trat auf die Bühne, 
  doch seine Absichten sind noch unklar. Der Versuch, einen verschollen geglaubten 
  Forscher zu retten, führte zur Konfrontation mit dem »Gott der Danari« 
  – und einer Reise in die Vergangenheit. Auf der abstürzenden Spielhölle, 
  einer Raumstation voller Ganoven und Vergnügungssüchtiger, hatte die 
  Crew der Ikarus Daten über ein Sonnensystem außerhalb des erforschten 
  Raumes gewonnen – und die Neugierde darauf, was in diesem Sonnensystem 
  zu finden war, führte schließlich zum »Requiem«, zur Vernichtung 
  der Ikarus I. Gebeutelt und von Selbstvorwürfen geplagt, ist die 
  Mannschaft des Rettungskreuzers nach Vortex Outpost zurückgekehrt. Dort 
  konnte sie sich bei der Verteidigung eines Konvois und schließlich beim 
  Angriff auf die Station durch die Gegner Sallys im Raumcorps Verdienste erwerben: 
  Die Verschwörung brach zusammen, und Sally wurde wieder zur Corpsdirektorin 
  ernannt. Zum neuen Chef der Rettungsabteilung wurde Captain Roderick Sentenza 
  befördert. Nach turbulenten Ereignissen auf Cerios III, die die Crew mit 
  der Chance auf eine – leider – verhängnisvolle Unsterblichkeit 
  in Berührung brachte, scheinen die Ereignisse einem Höhepunkt entgegen 
  zu streben – und alles beginnt mit dem »Seer'Tak City- Blues« 
  ...

 


 

1.

 


  Peregrin Horner lehnte sich über die Plastikbalustrade und schaute in die 
  Gasse hinunter. Der abgestandene Geruch, der die enge Straßenschlucht 
  mit seiner Mischung aus Desinfektionsmitteln, verdorbenem Müll und den 
  Ausdünstungen der zahlreichen Kneipen, Bars und Imbissstuben in der nur 
  unzureichend erhellten Gegend erfüllte, war Horner schon lange vertraut. 
  Er lebte seit dreizehn Jahren in der Blauen Stadt, dem Teil von Seer'Tak City, 
  in dem all jene endeten, die es nicht geschafft hatten oder es nie schaffen 
  würden. Die Blaue Stadt wurde von jenen besucht, die Vergnügungen 
  und Zerstreuungen suchten, die in anderen Teilen der Galaxis verboten oder zumindest 
  verpönt waren.


  Horner wiederum gehörte zu der kleinen Schicht von Intelligenzwesen in 
  der Blauen Stadt, die sich auch eine Villa in der Gelben oder gar der Grünen 
  Stadt leisten konnten, denn er war einer jener Unternehmer, die von der speziellen 
  Ökonomie dieser Gegend lebten – und zwar ausgezeichnet. Horner war 
  nicht reich, aber er war wohl- habend, und einer der Gründe für seinen 
  Wohlstand reckte sich gerade etwa 20 Meter unter ihm in der Gasse neben einer 
  trübe blinkenden Leuchtreklame, schob zwei flexible, grüne Tentakel 
  in den Weg der gelegentlichen Passanten und schnurrte diesen animierende Aufforderungen 
  entgegen.


  Kliitha war eines seiner Häschen, und er hatte von diesen in der Blauen 
  Stadt etwa zwei Dutzend laufen. Kliitha war Porganerin, eine Vertreterin eines 
  fast humanoiden Volkes, das sehr menschlich aussah – von den beiden Tentakeln 
  in Hüfthöhe einmal abgesehen. Man erzählte sich Wunderdinge darüber, 
  was Porganerinnen mit diesen Gliedmaßen im Bett anstellen konnten, und 
  der vor allem menschliche – weibliche wie männliche – Zuspruch, 
  den ihre Dienste erfuhren, sprach für sich. Kliitha gehörte zu Peregrins 
  Besten und die 60 % ihrer Einnahmen, die er im Austausch gegen Schutz, Kost 
  und Logis erhielt, hatten seine Konten in den letzten Jahren deutlich anschwellen 
  lassen.


  Soeben betrat eine gebückte Gestalt die Gasse. Obwohl sie sich betont unauffällig 
  gab, erkannte Horner die Person sofort. Ein Lächeln umspielte die vollen 
  Lippen des Zuhälters, und er griff nach seinem Zerstäuber, um sich 
  aromatische Feuchtigkeit auf seine Schuppen zu sprühen, während die 
  Gestalt vor Kliitha Halt machte und sich scheu umsah. Die Porganerin zog den 
  Mantel zu und blinzelte verschwörerisch.


  Lido Gatz war ein gescheiterter Geschäftsmann aus der Gelben Stadt, der 
  vom Besitzer Seer'Tak Citys, Kefir Hammet, in den Ruin getrieben worden war. 
  Trotzdem lebte er nicht schlecht, zumindest besser als die meisten Bewohner 
  der Blauen Stadt. Das lag an dem Handel mit Drogen, meist verarbeitet zu harmlosem 
  Gebäck, das Gatz von Stolb III importierte und mit dessen Vertrieb er sich 
  nach dem Scheitern seiner legalen Aktivitäten über Wasser hielt.


  Horner schnaubte und genehmigte sich eine neue Feuchtigkeitswolke aus dem Zerstäuber.


  Was hieß in Seer'Tak City schon legal? Der größte aller 
  Gauner war schließlich Kefir Hammet selbst. Jedenfalls bekam auch Horner 
  etwas vom Profit Gatz' ab, denn dieser brachte seine Erlöse in regelmäßigen 
  Abständen zu Kliitha, die ihn dafür mit ihren offenbar höchst 
  erfreulichen Diensten beglückte. Horner schaute genauer hin und sah, wie 
  Gatz und Kliitha den Preis für den heutigen Abend verhandelten. Gatz versuchte 
  jedes Mal, den Tarif zu senken, doch genauso wie er als Geschäftsmann gescheitert 
  war, scheiterte er auch diesmal erneut an den Verhandlungskünsten und offensichtlichen 
  Verheißungen der Hure. Gatz verzog unwillig das Gesicht, dann schien er 
  einzuwilligen. Horner rieb sich die Flossen. Das war ein guter Geschäftsabschluss 
  für ihn, dessen war er sich sicher.


  Dann zuckte er zusammen.


  Wie aus dem Nichts hatte sich eine schwarze Hand auf die Schulter von Gatz gelegt. 
  Für eine Sekunde dachte Horner an einen Vertreter der hiesigen Ordnungsmacht, 
  der von Kefir Hammet unterhaltenen Schlägertruppe, die gemeinhin unter 
  dem Namen TakForce bekannt war und Hammets Vorstellungen von Recht und 
  Ordnung durchzusetzen hatte. Das Verhindern von Prostitution gehörte 
  nicht dazu, und Horner zahlte sein Schutzgeld pünktlich und in voller Höhe.


  Gatz wurde in das Halbdunkel der Gasse gezogen, ehe er auch nur protestierend 
  aufquieken konnte. Kliitha schrie entsetzt auf. Jetzt musste Horner eingreifen. 
  Schutz war schließlich auch eine der zentralen Dienstleistungen, die er 
  sich teuer bezahlen ließ.


  Er griff zum Energiegewehr, das ständig geladen und entsichert an der Wand 
  seines Büros hing, und stürmte aus dem Zimmer. Im Vorraum winkte er 
  Thopso zu sich. Der massige Drupi stellte keine Fragen – er arbeitete schon 
  zu lange als Horners Gorilla. Er schnellte in die Höhe, griff nach seiner 
  Waffe und folgte seinem Chef die Treppen hinunter auf die Straße.


  Horner stolperte fast, als er sah, wie kräftige Arme Kliitha in das Halbdunkel 
  zerrten. Wütend gab er einen Warnschuss ab. »Halt!«, rief er 
  mit durchdringender Stimme. »Lasst sie sofort los, ihr Bastarde!«


  Urplötzlich war dieser Teil der Gasse in ein strahlend helles Licht getaucht. 
  Fluchend beschattete Horner seine Augen und nahm mit Mühe einige muskulöse, 
  große Gestalten vor sich wahr. Ein heftiger Schlag schleuderte ihm das 
  Gewehr aus dem Arm.


  »Thopso!«, ächzte Horner mit schmerzverzerrter Stimme.


  Das Zischen eines Energiestoßes erklang, und aus den Augenwinkeln beobachtete 
  Horner, wie sein Gorilla stumm zu Boden fiel. Hände wie Schraubstöcke 
  umklammerten Horners Arme.


  »Wen haben wir denn da?«, ertönte eine helle Fistelstimme. »Eigentlich 
  sind die beiden Exemplare hier erst einmal ausreichend für heute Nacht.«


  »Männlich, Aquanier, ca. 35 Jahre, gute physische Kondition«, 
  antwortete eine andere Stimme in geschäftsmäßigem Ton.


  Vor Horners Augen verschwamm alles.


  »Na gut, der ist verwendbar. Wir nehmen ihn auch mit«, sagte die Fistelstimme 
  gelangweilt.


  Ehe Horner aufbegehren konnte, presste sich etwas Kühles, Metallisches 
  an seinen Hals. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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  Das Büro war schmucklos. Die Möbel bestanden aus billigem Kunststoff. 
  Wer immer der Designer der Inneneinrichtung gewesen war, er hatte bemerkenswert 
  wenig Geschmack bewiesen. Das Licht aus den Neonröhren wirkte kalt, und 
  die einsame Zimmerpflanze im fahlgrauen Kübel hatte in ihrem vergeblichen 
  Kampf gegen die deprimierende Atmosphäre dieses Raumes überall hellbraune 
  Flecken auf ihren Blättern bekommen. Das leise Surren der Klimaanlage und 
  das gelegentliche Knarren des Plastikpolsters auf dem Sessel hinter dem Schreibtisch 
  schienen die einzigen Geräusche zu sein. Dies war ein Ort, der durch seine 
  Kälte und Monotonie lebte – oder vielmehr existierte –, denn 
  Leben strahlte hier nichts aus.


  Sally McLennane störte das alles nicht.


  Sie hatte sich nach ihrer Rückkehr in das Direktorium des Freien Raumcorps 
  dieses Büro ganz bewusst ausgesucht. Vor ihrer Rückkehr in dieses 
  Amt hatte es ein Mann belegt, der ihr erst nach seinem Tode dem Namen nach bekannt 
  geworden war. Thermion Markant war Corpsdirektor wie sie gewesen und er hatte 
  an ihrer Vernichtung gearbeitet – mit legalen und mit illegalen Mitteln. 
  Doch am Ende hatte Sally triumphiert und den letzten Angriff, den Putsch gegen 
  die Corpsführung, mit Hilfe der Crew des Rettungskreuzers Ikarus 
  abgewehrt. Sie war aufgestiegen; Markant war im Zuge der Aktionen verstorben 
  . Das war schon über zwei Monate her, aber die Ereignisse standen ihr immer 
  noch deutlich vor Augen. Vor allem die Frage, warum Markant all dies getan hatte, 
  stellte sich ihr immer wieder. Etwa nur, weil er mit ihren Vorstellungen über 
  die Zukunft des Raumcorps nicht einverstanden gewesen war?


  Sie hatte Markants Büro ausgewählt, um all ihren Gegnern innerhalb 
  des Corps – und davon gab es immer noch mehr als genug – eine Nachricht 
  zu senden. Zum einen war es ein beständiger Hinweis auf ihren Triumph. 
  Ferner war es eine Warnung. Sie hatte nichts an der Atmosphäre des Raums 
  verändert. Jeder ihrer Feinde, der ihr Büro betrat oder sich von ihren 
  Aktionen berichten ließ, musste die Nachricht verstehen: Sally McLennane 
  konnte ebenfalls rabiat werden, wenn es an die Durchsetzung dessen ging, was 
  sie sich vorgenommen hatte.


  Die Arbeit als Direktorin war anstrengender als ihr vorheriger Posten, aber 
  der Einfluss war auch größer. Sallys Ansehen war gewachsen, ihr Wort 
  hatte an Gewicht gewonnen. Nach dem gescheiterten Putsch waren ihr viele zu 
  Dank verpflichtet, ein Pfund, mit dem sie gezielt, aber vorsichtig zu wuchern 
  verstand.


  Hin und wieder dachte sie etwas wehmütig an ihre Zeit auf Vortex Outpost 
  zurück, als Leiterin der Rettungsabteilung – eine Aufgabe, die sie 
  Roderick Sentenza übertragen hatte. Doch Vortex Outpost lag noch immer 
  in ihrem Zuständigkeitsbereich, wenn auch nur als eine Aufgabe unter vielen 
  im Direktorat für das Grenzland. Ihre Aufmerksamkeit ruhte mit Wohlgefallen 
  auf Sentenzas Arbeit und seiner Crew. Die Aktivitäten der Ikarus-Mannschaft 
  in der Affäre mit dem Unsterblichkeitsserum waren vorbildlich gewesen.


  Sentenza mochte Sally nicht, aber trotz aller Schärfe in ihrer Beziehung 
  zueinander brachte Sally ihm großen Respekt entgegen. Das zeigte sie ihm 
  nicht und das durchaus bewusst. Gefühle zu zeigen gehörte nicht zu 
  ihren Stärken. Sie hatte eine Mission, die sie sich selbst im Lauf der 
  Jahre, vor allem angesichts der Zustände nach dem Verschwinden von Sudeka 
  Provost, geschaffen hatte, und auch Sentenza war im Endeffekt nichts anderes 
  als ein Instrument zum Erreichen ihrer Ziele. Ein gutes, ein effektives Instrument. 
  Aber doch nicht mehr.


  Und heute war ein Tag, an dem die Distanz zwischen beiden noch größer 
  werden würde.


  Sie hatte ihn herbestellt, um ein wichtiges Gespräch zu führen. Sentenza 
  hatte geflucht, den weiten Weg zum Hauptquartier des Corps antreten zu müssen. 
  Er hatte an Sonja DiMersi das Kommando über die Ikarus abgetreten 
  – bemerkenswerterweise ohne sich auch darüber aufzuregen – und 
  war mit dem nächsten Linienflug aufgebrochen. Sobald dieses Gespräch 
  vorbei war, würde er Sally noch mehr verdammen als vorher. Vielleicht würde 
  er sogar beginnen, Hass für sie zu empfinden.


  Sally seufzte. Das war der Preis, den sie eventuell zu zahlen hatte. Doch auch 
  Hass konnte aus jemandem ein effektives Werkzeug machen; vielleicht würde 
  er den Nutzen Sentenzas noch erhöhen, wenn sie es schaffte, seine Abneigung 
  in die richtigen Bahnen zu lenken.


  Sally drückte eine Taste auf ihrem Schreibtischterminal.


  »Sie können Captain Sentenza jetzt einlassen«, sagte sie mit 
  sonorer, volltönender Stimme in das unsichtbare Mikrophon. Dann lehnte 
  sie sich zurück, schlug die Beine übereinander und lächelte.


  »Lasst die Spiele beginnen ...«
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  Roderick Sentenza hatte lange vor dem Büro gewartet. Zu lange. Angesichts 
  des dringlichen Untertons, mit dem ihn Sally vor etwa einer Woche von Vortex 
  Outpost hierher beordert hatte, konnte er sich diese Geduldsprobe nicht recht 
  erklären. Er starrte leicht verbittert auf die Sekretärin, die für 
  diesen Trakt des Raumcorps-Hauptquartiers verantwortlich war und die Empfangsdame 
  für drei Corpsdirektoren spielte. Sie lackierte sich gelangweilt die Fingernägel, 
  eine Tätigkeit, die von Sekretärinnen offenbar seit Jahrtausenden 
  ohne Rücksicht auf die eventuelle Anwesenheit Wartender durchgeführt 
  wurde. Immerhin, musste Sentenza zugeben, die gute Frau hatte bemerkenswert 
  schöne Hände und außerordentlich gepflegte Fingernägel. 
  Das passte zu dem geschmackvoll eingerichteten Ambiente des Wartebereichs, den 
  luxuriösen Sesseln mit ihrer automatischen Formanpassung, den herumwuselnden 
  Servicerobotern, die bereits mehrmals versucht hatten, ihm Getränke oder 
  warme Snacks anzubieten, den edel aussehenden Gemälden und Holographien 
  und den nicht weniger beeindruckend wirkenden anderen Wartenden, die in maßgeschneiderten 
  Anzügen und Kostümen in den Sesseln saßen, sich halblaut unterhielten 
  oder holographische Displays mit Wirtschaftsdaten betrachteten. Hin und wieder 
  streifte ihn ein halb amüsierter, halb neugieriger Blick, was sicherlich 
  nicht zuletzt daran lag, dass Sentenza in der einfachen Corpsmontur, die er 
  auch auf der Ikarus zu tragen pflegte, hier tatsächlich etwas deplatziert 
  wirkte.


  Und so fühlte er sich auch. Er hatte Sonja DiMersi das Kommando auf der 
  Ikarus mit gutem Gewissen überlassen – in der Tat musste er 
  sich eingestehen, dass er ein erstaunlich hohes, festes Vertrauen in die Fähigkeiten 
  Sonjas entwickelt hatte, über dessen Herkunft er sich auch noch nicht vollends 
  im Klaren war. Dennoch war dies hier nicht der Ort, an dem er sein wollte. Er 
  erinnerte ihn an die Offiziersmessen im Galaktischen Multimperium, in denen 
  er vor noch nicht allzu langer Zeit einmal ein gern gesehener Gast gewesen war.


  Sentenza verscheuchte die Geister der Vergangenheit und konzentrierte sich auf 
  das Nahe liegende. Eben wollte er sich erheben, um sich bei Sally in Erinnerung 
  zu rufen, da unterbrach die Sekretärin ihre Maniküre und lauschte 
  scheinbar ins Nichts. Tatsächlich hatte sie einen winzigen Lautsprecher 
  im Ohr. Ihre angenehm und kunstvoll modellierten Gesichtszüge verzogen 
  sich zu einem sorgfältig einstudierten, absolut hinreißenden Lächeln, 
  als sie Sentenza anstrahlte und ein »Sie können jetzt zu Direktorin 
  McLennane!«, flötete. Sentenza kam nicht umhin, trotz seiner schlechten 
  Laune dieses Lächeln zu erwidern. Er erhob sich und marschierte ohne weitere 
  Verzögerung auf Sallys Büro zu.


  Die Tür öffnete sich, und Sallys wohlbekannte Stimme empfing ihn.


  »Captain – willkommen im Hauptquartier des Raumcorps. Bitte, setzen 
  Sie sich!«


  Die kahle und extrem nüchterne Einrichtung des Büros wirkte wie eine 
  kalte Dusche. Sentenza bewahrte Haltung, warf nur einen knappen Blick in das 
  spartanisch ausgestattete Büro, dann setzte er sich in einen der billigen 
  Plastiksessel, dessen Kunststoffüberzug zischend Luft ausströmte, 
  als er sich auf ihn fallen ließ.


  Er fasste Sallys Gesicht in den Blick und konnte nichts erkennen, was sich verändert 
  hatte – das war zwar jetzt die Direktorin für die Grenzregion, es 
  war aber auch die gleiche alte kalte Fischschnauze Sally McLennane, an die er 
  sich fast gewöhnt hatte. Fast.


  Er zwang sich zu einem schiefen Grinsen.


  »Danke – Sie haben mich rufen lassen? Ich vermute, es handelt sich 
  um etwas Wichtiges?«


  Sally verzog das Gesicht. Im Grunde hatte sie erwartet, dass Sentenza gleich 
  zur Sache kommen würde. Er wollte hier so schnell wie möglich wieder 
  weg, und wer konnte ihm das verübeln.


  »Captain ..., ja, sicher. Wie steht es um die Rettungsabteilung?«, 
  fragte sie leutselig.


  »Sie bekommen meine Berichte – und sicher noch einige mehr von Captain 
  Losian!«, knurrte Sentenza. Losian, der pensionierte Corpscaptain, erledigte 
  für ihn den Verwaltungskram der Rettungsabteilung und war bereits Sallys 
  rechte Hand auf Vortex Outpost gewesen, als man Sentenza rekrutiert hatte.


  Die Frau lächelte spöttisch. »Ich lese die Berichte mit Sorgfalt«, 
  antwortete sie neutral. »Dennoch, ein persönlicher Eindruck kann dadurch 
  nicht ersetzt werden.«


  Sentenza seufzte. Sally hatte ihn doch nicht aus einer Laune heraus hierher 
  rufen lassen! »Alles ist in Ordnung, Direktorin«, sagte er nun förmlich. 
  »Wir erfüllen unsere Aufgaben innerhalb der von uns gesetzten Richtlinien 
  und Zielprioritäten. Der Haushalt ist ausreichend, das Personal motiviert 
  und gut ausgerüstet. Es gibt nichts zu berichten, was Sie nicht auch hätten 
  nachlesen können.«


  Sally nickte und sah Sentenza einen Augenblick nachdenklich an. »Sie würden 
  also sagen, dass die Crew der Ikarus ein gut eingespieltes und belastbares 
  Team ist, das auch neuen Herausforderungen begegnen kann.«


  Sentenza horchte auf. Normalerweise hätte er darauf spontan mit »Ja!« 
  geantwortet, denn das war seine Überzeugung. Doch Sally sagte nie etwas 
  ohne Grund oder beiläufig. Der Captain witterte Unheil. Sally war Unheil!


  »Nun«, erwiderte er vorsichtig. »Ich würde sagen, wir haben 
  das notwendige Maß an Flexibilität des Öfteren unter Beweis 
  gestellt.«


  Sally nickte erneut. Diesmal hatte ihr Gesichtsausdruck etwas Spitzbübisches. 
  Das gefiel Sentenza gar nicht. Er fühlte, wie die innere Anspannung wuchs, 
  doch er beherrschte sich meisterlich. Nur keine Blöße, hämmerte 
  er sich ein. Nicht vor Sally.


  »Captain, Sie haben ganz richtig vermutet, dass der Grund dafür, dass 
  ich Sie hierher bestellt habe, sehr wichtig ist. Jedenfalls kann die Angelegenheit 
  nicht per Hyperfunk besprochen werden. Ich möchte Sie erst einmal zu vollständiger 
  und absoluter Geheimhaltung verpflichten.« Sie sah ihn prüfend an.


  »Ich habe einen Eid geschworen«, erinnerte Sentenza sie tonlos.


  »Sicher. Ich wollte es nur erwähnt haben.«


  Das Licht ging aus. Über dem Schreibtisch baute sich eine farbige Holografie 
  auf. Ein Teil der Grenzregion, ein besonders markierter Stern ... Sentenza kannte 
  seine Karten, und jeder kannte diesen Ort.


  »Die Seer'Tak-Anomalie!«, verkündete Sally. »Und hier ...«


  Der breite Asteroidengürtel, der die Anomalie umkreiste, wurde herangezoomt. 
  Ein besonders mächtiger, fast mondgroßer Brocken tauchte im Blickfeld 
  auf – und darauf eine gigantische geostätische Kuppel, unter der eine 
  Stadt lag.


  »Seer'Tak City«, sagte nun Sentenza. »Ein Ort außerhalb 
  jeder Gerichtsbarkeit oder politischer Kontrolle. Reich geworden durch die seltenen 
  Erze auf exakt diesem Asteroiden, entdeckt durch den Geschäftsmann und 
  Berufsbetrüger Kefir Hammet vor rund 45 Jahren. Seitdem ein Umschlagsplatz 
  für illegale Geschäfte, Verhandlungsort für geheime Abmachungen 
  und alles in allem der abstoßendste Ort in der mir bekannten Galaxis.«


  Sally lächelte. »Sie waren schon einmal dort?«, fragte sie.


  Sentenza zuckte mit den Schultern. »Hin und wieder schickt das Multimperium 
  ein Schiff hin, um Stärke zu demonstrieren. Die Anomalie ist ungeeignet 
  für große Raumschiffe, daher geschieht es recht selten. Ich war ein- 
  oder zweimal während meiner Kadettenzeit dort. Es gibt einige ... interessante 
  Bars. Damals fand ich die Stadt sehr faszinierend.«


  »Und heute?«


  Sentenza verzog das Gesicht. »Heute halte ich sie schlicht für sehr 
  gefährlich«, meinte er. »Was sollen wir dort?«


  Sally neigte den Kopf. »Wer sagt, dass Sie dorthin sollen?«


  »Warum bin ich sonst hier?«


  Die Holografie erlosch, das Licht ging wieder an. Sentenza rieb sich die Augen. 
  Sally kramte einige Datendisks hervor.


  »Captain, Sie haben natürlich recht. Ich entsende die Ikarus 
  nach Seer'Tak City. Offiziell werden Sie auf dem Weg zu einem Rettungseinsatz 
  eine höchst bedauerliche Havarie erleiden, die Sie zu einer Landung zwecks 
  Reparatur zwingen wird. Ich habe Entsprechendes mit der Pronth-Hegemonie abgesprochen; 
  man wird dort ein paar Extraschichten fahren.«


  »Was für eine Havarie?«, fragte Sentenza mit verärgertem 
  Unterton. »Das ist doch –«


  »... nur eine Tarnung«, vervollständigte Sally. Sie hielt ihm 
  die Datendisks hin. »Ich will es ganz offen sagen, und es wird Ihnen nicht 
  gefallen: Ich habe die Ikarus und die Rettungsabteilung mit Wirkung des 
  heutigen Tages dem Corpsgeheimdienst unterstellt – unter meiner persönlichen 
  Aufsicht.«


  Sentenza klappte den Mund auf.


  Keine Schwäche!


  Er schloss den Mund und spürte, wie Ärger und Verbitterung in ihm 
  aufstiegen.


  Sally beugte sich vor.


  »Sie werden für uns etwas herausfinden, Sentenza. Etwas sehr, sehr 
  Wichtiges. Und wenn Sie gelesen haben, was auf den Disks steht, dann werden 
  Sie auch verstehen, warum niemand anders für diese Mission in Frage kommt!«


  Sentenza schluckte die bissige Bemerkung hinunter, die ihm auf der Zunge gelegen 
  hatte. Etwas in der Stimme Sallys hatte eine Saite in ihm zum Schwingen gebracht, 
  einen Teil seines Charakters, den er verschüttet geglaubt hatte – 
  seit seiner unehrenhaften Entlassung aus der Raummarine. Er entgegnete nichts. 
  Sally lehnte sich mit einem befriedigten Lächeln zurück.


  »Captain, es geht um Folgendes ...«
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  Als Peregrin Horner erwachte, fühlte er sich seltsam leicht. Er spürte 
  zwar einen sanften Druck auf seinem Kopf, aber der war keinesfalls unangenehm. 
  Der Blick vor seinen Augen war etwas verschwommen, doch langsam klärte 
  sich das Bild. Der Schrecken seiner Entführung erfüllte sein Bewusstsein 
  noch, doch Aquanen waren für eine bemerkenswerte geistige Stabilität 
  und eine hohe psychische Widerstandskraft bekannt.


  Als er klarer sehen konnte, erkannte er, dass er sich in einer Art Laboratorium 
  befand. Vor ihm auf einem Operationstisch lag eine humanoide Gestalt. Sie war 
  fast vollständig mit einem hellblauen Tuch bedeckt. Er sah den Tisch von 
  schräg hinten. Die Füße der Person ragten unter dem Tuch hervor, 
  und sie trugen noch Straßenschuhe, schwarz glänzend mit goldenen 
  Schnallen, die er vorher nur an Lido Gatz gesehen hatte. Wahrscheinlich war 
  es Gatz, der dort reglos lag.


  Zwei Personen standen in der Nähe des Tisches und unterhielten sich leise: 
  eine hagere, fast dürre Gestalt mit einem knochigen Hals und einem hervorspringenden 
  Adamsapfel, wie ihn die Menschen hatten; eine zweite Person, ebenfalls menschlich, 
  muskulös und durchtrainiert, doch mit einem zerstörten Gesicht, das 
  durch elektronische Implantate und Kunsthaut einen sowohl kalten wie abschreckenden 
  Eindruck machte.


  Die dürre Gestalt trug einen weißen Laborkittel, der zerknittert 
  aussah. Die Gestik des Kittelträgers war hektisch, und seine Fistelstimme 
  – ja, es war die Stimme, die Horner auch beim nächtlichen Überfall 
  in der Gasse vernommen hatte! – wirkte angespannt, wenngleich er nicht 
  genau verstehen konnte, was gesagt wurde.


  Der andere Mann trug eine schmucklose Uniform, ohne weitere Rangabzeichen bis 
  auf eine stilisierte Sonnenkorona am Kragenspiegel. Horner durchkramte seine 
  Erinnerung, wo er diese Insignie schon einmal gesehen hatte, bis es ihm schließlich 
  einfiel: Die Uniformen der gelegentlich als seine Kunden auftauchenden Marinesoldaten 
  des Galaktischen Multimperiums trugen ebenfalls eine solche Darstellung, wenngleich 
  nicht in Gold, sondern in einer eher blassgrauen Färbung. Das hatte sicher 
  irgendetwas zu bedeuten, nur konnte sich Horner nicht ausmalen, was genau.


  Die beiden Personen wandten sich dem liegenden Gatz zu. Ein Medoroboter bewegte 
  sich aus einer Ecke hervor und stoppte am für Horner nur schwer einsehbaren 
  Kopfende des Tisches.


  Horner ahnte, dass seine Entführer immer noch glaubten, er sei bewusstlos, 
  also versuchte er gar nicht erst, sich zu bewegen. Vielleicht konnte er etwas 
  erfahren, das ihm bei der Flucht helfen würde. Er musste jede Chance nutzen, 
  die sich ihm eventuell bot, denn egal was hier angestellt wurde, er wollte nicht 
  Teil davon sein.


  Der Medoroboter werkelte unter der Aufsicht des Kittelträgers am Körper 
  von Gatz herum.


  »Sie sehen, dass die Operation absolut zufrieden stellend ablief!«, 
  vernahm Horner nun die Fistelstimme des Mannes deutlicher. Sein Gesprächspartner 
  nickte nur knapp. »Der Roboter wird nun das Behältnis aktivieren, 
  so dass der Nährstoffkreislauf geschlossen ist. Es wird kaum Schäden 
  geben, und wenn wir das Gehirn erst aktiviert haben, dürfte es nach kurzer 
  Desorientierung in befriedigender Weise reagieren und unseren Freunden sehr 
  dienlich sein.«


  »Das ist der Sinn der Sache«, antwortete nun der Uniformierte mit 
  einem wohlklingenden, etwas affektierten Bariton. »Die Mitglieder des Vorauskommandos 
  treffen in den nächsten Tagen ein. Es muss alles zu ihrem Empfang bereit 
  sein, und es darf keine Verzögerungen geben. Der Erfolg des Unternehmens 
  hängt ganz wesentlich von Ihren Vorbereitungen ab, Doktor.«


  »Ich bin mir dessen durchaus bewusst. Die Weiterverwendung der Restbestände 
  darf dann nach meinem Gusto erfolgen?« Horner hörte eine seltsame 
  morbide Hoffnung in der Stimme des Kittelträgers.


  »Sicher, Sie haben ja schon damit angefangen. Im Zweifelsfall dürften 
  sich Ihre neckischen kleinen Experimente in Zukunft noch als hilfreich und nützlich 
  erweisen. Solange das eigentliche Missionsziel nicht gefährdet ist, haben 
  Sie freie Hand und können die Anlagen beliebig nutzen!«


  Der Kittelträger wirkte außerordentlich zufrieden.


  »Ich versichere Ihnen ausdrücklich, dass ich alles tun werde, damit 
  die Mission von Erfolg gekrönt wird. Das Vorauskommando wird alles zu seiner 
  größtmöglichen Bequemlichkeit vorfinden.«


  Der Uniformierte nickte erneut und warf einen weiteren, abschätzenden Blick 
  auf den Medoroboter, der seine Aktivitäten offenbar beendet hatte.


  »Ich habe eine Besprechung mit Hammet, Doktor. Sie kommen hier ja allein 
  zurecht. Mit diesem hier – wie viele haben wir dann?«


  »Insgesamt 52, Exzellenz«, antwortete der Mann. Exzellenz? 
  dachte Horner bei sich. Wieso denn Exzellenz?


  »Das dürfte als erste Ration ausreichend sein. Stellen Sie jedoch 
  erneut Jagdteams zusammen. Ich möchte eine Sicherheitsreserve von weiteren 
  zehn anlegen. Bis wann können Sie den Transfer abgeschlossen haben?«


  »Wenn wir die Gefangenen noch in den kommenden beiden Nächten präparieren 
  können, wird auch die Reserve bei Ankunft des Vorauskommandos bereit sein.«


  Der Uniformierte war es nun, der sichtlich zufrieden wirkte. Er wandte sich 
  ohne einen weiteren Gruß ab und verließ den Raum. Horners Aufmerksamkeit 
  konzentrierte sich auf den Kittelträger, der nun beiseite trat und den 
  Blick auf den Medoroboter für den Aquanen frei gab.


  Horner erstarrte schockiert.


  Der Rumpf des Mannes lag auf dem Tisch, doch sein Kopf war abgetrennt worden. 
  Die geöffnete Schädeldecke lag wie beiläufig hingelegt auf dem 
  Oberkörper, und die gräuliche Masse des unversehrten Gehirns schwamm 
  in trüber Nährflüssigkeit innerhalb eines transparenten Behälters, 
  verbunden mit blinkenden Kontrollen und einer Audio- und Videophalanx, die durch 
  dünne Kabel mit der Masse des Gehirns verbunden war. Das konnte nur bedeuten, 
  dass das Gehirn am Leben erhalten wurde und in die Lage versetzt war, zu sehen 
  und zu hören. Was für kranke Experimente fanden hier statt! Was sollte 
  man mit – wie viele hatte der Mann genannt? – 52 Gehirnen anfangen, 
  die aus ihrem Körper gelöst worden sind!


  52 Gehirne.


  Irgendetwas in Horners Bewusstsein klopfte zaghaft an. Er zwinkerte mit den 
  Augen.


  Nein.


  Das tat er gar nicht.


  Er spürte die Bewegung der Lider zumindest nicht. Er bildete es sich vielleicht 
  nur ein ... vielleicht ein Blick in die Runde ...


  Rechts neben sich erkannte er einen weiteren Behälter mit einem träge 
  darin schwimmenden Gehirn.


  Links neben sich erkannte er ebenfalls ein solches Behältnis.


  Er blickte hinunter, ohne seinen Kopf zu bewegen. Ein Regalbrett. Er lag auf 
  einem Regalbrett.


  Er lag gar nicht.


  Sein Gehirn lag!


  Er hatte gar keinen Körper!


  Verzweiflung ergriff das Bewusstsein Horners. Ekel und Widerwillen erfüllte 
  ihn. Angst und kreatürliche Panik wollte seine Gedanken hinwegspülen. 
  Er würgte, aber er hatte keinen Hals, um zu würgen. Er wollte sich 
  an den Kopf fassen, doch er konnte keine Gliedmaßen bewegen. Spürte 
  er denn nicht seinen Körper? Er hatte oft von den Phantomgefühlen 
  gehört, die Patienten nach erfolgten Amputationen hatten, als sei ein abgenommener 
  Arm noch Bestandteil des Körpers.


  Er hatte aber keinen Körper mehr!


  Horners Blick irrte durch den Raum, blieb auf der spiegelnden Oberfläche 
  eines größeren Laborinstruments hängen. Er sah sich selbst: 
  Eine gräuliche Hirnmasse in einem transparenten Behälter! Es gab keinen 
  Zweifel!


  »NEIN!«, schrien seine Gedanken. Doch niemand konnte sie hören. 
  Panik stieg erneut auf! Er wollte um sich schlagen, doch er war völlig 
  bewegungslos! Er war ausgeliefert, ein Objekt, das denken und wahrnehmen konnte 
  – aber seines Körpers verlustig gegangen war!


  Das Denken Horners verwirrte sich. Er spürte, wie der Wahnsinn sich näherte. 
  Er fühlte, wie er die Kontrolle über seine Gedanken verlor, wie er 
  abglitt in einen See aus kreatürlicher Angst, aus ihn erfüllendem 
  Grauen, aus tiefer, schmerzhafter, alles umfassender Verzweiflung und Hilflosigkeit. 
  Die letzten Brücken der Ratio wurden dadurch niedergerissen. Horners Blick 
  verschwomm, als ein nie enden wollender Schrei seiner Gedanken die Herrschaft 
  über seinen Geist übernahm und sein bewusstes Ich in einen katatonischen 
  Zustand riss, aus dem er nie wieder erwachen würde.


  Peregrin Horner merkte schon nicht mehr, dass der Kittelträger auf hektisch 
  blinkende Kontrollen am Gefäß seines Gehirns aufmerksam wurde. Er 
  sah ihn nicht mehr herantreten, einige Sensorfelder drücken und die Stirn 
  in Falten legen.


  »Nun«, murmelte der Mann. »Dieser hier ist früher erwacht, 
  als geplant. Nicht so schlimm. Er wird einige Wochen existieren, eher er ausgebrannt 
  ist. Das Vorauskommando wird ihn weiterhin nutzen können. Das dürfte 
  ausreichen, aber sicher ist sicher ...«


  Er wandte sich um, trat an ein Comgerät und drückte die Ruftaste.


  »Fhinneth? Stellen Sie ein Jagdteam zusammen. Wir benötigen noch zehn 
  ... nein, besser elf weitere Gehirne. Und achten Sie auf kräftige und gesunde 
  Körper.«


  Ohne eine Bestätigung abzuwarten, deaktivierte er das Gerät wieder. 
  Er wuchtete den Behälter mit dem Gehirn von Lido Gatz auf einen Rollwagen 
  und schob ihn zum Regal, in dem 31 andere Gehirne in ihrer Flüssigkeit 
  schwammen. Er wurde in ein Regal gestellt, in dem noch ein freier Platz war. 
  Der Kittelträger lächelte und ein Flackern irrlichterte in seinen 
  Augen, als er den Glaskubus mit dem Hirn von Gatz tätschelte.


  »Du bist in guten Händen, mein Freund. Und aus deinem Körper 
  mache ich auch noch etwas Schnuckeliges!«


  Die Fistelstimme kicherte. Dann wandte sich der Mann ab, ohne den gellenden 
  und doch stummen Schrei der Agonie Peregrin Horners zu hören.

 


 

2.

 


  »Das kann doch nicht wirklich ihr Ernst sein!«


  Sonja DiMersis schmales Gesicht zeigte ihre Empörung sehr deutlich. Die 
  vollen Lippen fest aufeinander gepresst, starrte sie Roderick Sentenza an, als 
  sei er für all das verantwortlich, was ihnen Old Sally mal wieder eingebrockt 
  hatte.


  »Ich hatte gehofft, ihre Versetzung in die Corpsdirektion würde uns 
  etwas mehr Ruhe bescheren – und weniger gefährliche Einsätze!«, 
  ergänzte Darius Weenderveen. Der sonst so bedächtige und ruhige Mann 
  war ebenfalls sichtlich erregt und schüttelte wiederholt den Kopf. »Wir 
  wollen uns auf unsere eigentliche Arbeit konzentrieren und uns endlich aus der 
  ganzen verdammten Politik heraushalten! Mir hat es neulich schon gereicht, als 
  wir auf Cerios III erstmals Undercover-Agenten für Sally gespielt haben. 
  Soll denn das ewig so weitergehen?«


  Sentenza verstand den Ärger Weenderveens, denn auf der gesamten Rückreise 
  nach Vortex Outpost hatte das gleiche Gefühl an ihm genagt. Seine Bemühungen 
  um Gelassenheit und Neutralität waren halbherzig gewesen, und jetzt, da 
  er der Mannschaft die neuesten Befehle Sallys präsentierte, verspürte 
  er die gleiche kalte Wut, die er auch nach dem Gespräch im Corps-HQ empfunden 
  hatte.


  An'ta war die Einzige, die nach außen hin gelassen wirkte. Für Sentenzas 
  Geschmack zu gelassen, und er wusste, dass so manches Besatzungsmitglied 
  das als Arroganz auslegte. Bis jetzt war An'ta noch kein voll integriertes Mitglied 
  der Ikarus II geworden – sie tat ihre Arbeit, und, soweit Sentenza 
  das beurteilen konnte, machte sie ihre Sache gut. Doch das informelle, fast 
  schon intuitive Verhältnis von Kooperation und Kameradschaft, das sich 
  im Lauf der Zeit zwischen allen anderen entwickelt hatte – und selbst eine 
  notorische Nervensäge wie Thorpa einschloss – war noch nicht auf die 
  Grey übergesprungen. Sentenza ahnte, dass er seine eigenen Bemühungen, 
  dieses Problem zu beheben, bisher sträflich vernachlässigt hatte. 
  Das hing sicher mit der vielen Arbeit zusammen, die ihn von dieser Aufgabe abhielt 
  – und bestimmt auch damit, dass er mit An'ta nicht viel anfangen konnte. 
  Sie war auch für ihn immer noch ein Fremdkörper in der Mannschaft, 
  so sehr sich der Captain auch um ein gutes Verhältnis mit ihr bemühte.


  Jetzt ergriff die Grey das Wort.


  »Wir haben einen Auftrag erhalten. Wir mögen diesen Auftrag nicht, 
  aber er ist eindeutig, und er macht nebenbei noch Sinn. Es ist nicht so, dass 
  wir aufgefordert wurden, moralisch verwerfliche Dinge zu tun oder Verbrechen 
  zu begehen. Ich sehe keinen Grund für diese übertriebene Aufregung.«


  Eine Sekunde herrschte verblüffte Stille im Raum. Sentenza sah, wie Sonja 
  wütend den Mund öffnete, sich dann eines Besseren besann und nur dunkelrot 
  anlief, sich mühsam beherrschend. Das wirkte, wie der Captain erneut feststellte, 
  sehr attraktiv. Hin und wieder ertappte er sich dabei, wie er Sonja bewusst 
  stichelte, damit sie zornig wurde – denn die zornige Sonja gefiel ihm viel 
  besser als die in sich gekehrte verbissene Workaholic. Dann zumindest zeigte 
  sie einmal ein echtes Gefühl.


  An'ta eine Regung zu entlocken, war ungleich schwieriger.


  Sie ignorierte das empörte Gemurmel, das von Weenderveen und Anande als 
  Reaktion auf ihre Äußerungen kam. Thorpa sagte nichts, was sehr ungewöhnlich 
  war. Erst, als wieder Ruhe eingekehrt war und Sentenza das Wort ergreifen wollte, 
  mischte sich der Pentakka ein.


  »Captain, habe ich das richtig verstanden: Wir sollen in der Nähe 
  von Seer'Tak City eine Havarie vortäuschen, zur scheinbaren Reparatur dort 
  landen, Kontakt mit den örtlichen Agenten des Corpsgeheimdienstes aufnehmen 
  – und nach Vermissten suchen helfen?«


  Sentenza nickte nur.


  »Was für Vermisste?«, hakte Thorpa nach.


  »Zwei Agenten des Corpsgeheimdienstes. Drei seiner Informanten. Zwei enge 
  Mitarbeiter des Corpsresidenten in der Stadt. Sieben nähere Bekannte und 
  Verwandte von Mitarbeitern. Das unerklärliche Verschwinden von Personen 
  beunruhigt die Leute dort seit einigen Wochen«, erklärte der Captain.


  »In Seer'Tak City verschwinden dauernd Leute«, warf Anande respektlos 
  ein. »Was ist daran so verwunderlich? Wer dort lebt, lebt mit einem unkalkulierbaren 
  Risiko.«


  »Das ist korrekt«, bestätigte DiMersi. »Die Metropole ist 
  eine der schlimmsten Ecken des bekannten Universums. Warum sich noch keiner 
  der Sternenstaaten oder das Corps dessen angenommen hat, ist mir schleierhaft.«


  »Oh, das kann ich erklären«, meinte nun Anande und spreizte die 
  Finger. »Es gab seit der Gründung der Stadt drei Versuche, diese militärisch 
  zu übernehmen. Der erste und der dritte kamen vom Multimperium. Der Captain 
  kann darüber vielleicht mehr berichten. Tatsache ist, dass die Anomalie 
  eines der größten Rätsel der galaktischen Astronomie ist und 
  sowohl den Einsatz großer Schiffe, wie auch den der meisten Raumwaffen 
  behindert oder unmöglich macht.«


  »Anande hat es auf den Punkt gebracht«, bestätigte Sentenza. 
  »Seer'Taks Anomalie ist der Schlüssel zur Unberührbarkeit der 
  Stadt. Und mittlerweile hat Kefir Hammet ein dermaßen gut durchdachtes 
  und effektives Sicherheitssystem aufgebaut, dass Infiltration und Invasion fast 
  unmöglich sind – oder nur unter massiven Verlusten. Nun, so wichtig 
  wird dieser Sündenpfuhl dann doch nicht genommen, da er offiziell auch 
  außerhalb aller regierten Sphären liegt. Das Raumcorps wirft traditionell 
  ein Auge auf die Machenschaften Hammets, daher gibt es auch eine starke Dependance 
  des Corpsgeheimdienstes. Es scheint aber, als seien die am Ende ihres Lateins.« 
  Sentenza lehnte sich zurück.


  Weenderveen machte ein nachdenkliches Gesicht. »Diese Anomalie – was 
  genau ist das?«


  Ehe Sentenza es verhindern konnte, sprang Thorpa auf. »Das weiß ich! 
  Ich weiß es! Es ist alles sehr kompliziert!«


  Weenderveen grunzte. »Dann kann ich es gerne ein andermal ...«


  »Aber nein! Das ist wichtig! Wir müssen uns vorbereiten! Jeder gute 
  Geheimagent ist vorbereitet! Alle Informationen sind entscheidend für den 
  Erfolg einer Undercover-Mission in das Zentrum der Feinde, im Widerstreit mit 
  Intrige und Korruption, einer feindlichen sozialen Umgebung, umzingelt von –«


  »Jaja!«, unterbrach Weenderveen halbherzig. Ihn beschlich die Ahnung, 
  dass der Pentakka diesen neuen Auftrag genoss und er außerdem zu viele 
  schlechte Agentenholos gesehen hatte – natürlich alles nur, um seine 
  Studien voranzutreiben.


  »Die Anomalie!«


  Thorpa hatte offenbar auf dieses Stichwort nur gewartet. Auf einer Holografie 
  über dem Tisch des Besprechungsraumes wurde eine Abbildung deutlich. »Einige 
  Astronomen nennen sie auch die Seer'Tak-Ringsonne.«


  Jeder erkannte auf Anhieb, warum das so war. Die Sonne des Systems war kein 
  glühender Ball wie jeder andere vergleichbare Stern, sondern ein vom Fusionsfeuer 
  leuchtender Ring aus hochverdichteter Sonnenmaterie, dessen Loch durch erhitzte 
  Gase und permanente Protuberanzen gefüllt wurde. Hin und wieder jedoch 
  konnte man mit geeigneten Messinstrumenten die Dunkelheit des Alls durch den 
  Ring hindurch wahrnehmen.


  »Die Anomalie wurde vor rund 45 Jahren von Kefir Hammet entdeckt; das war 
  im Jahr 405. Hammet war damals auf der Flucht vor den Behörden des Multimperiums 
  ... Erzschmuggel oder so etwas. Hammet errichtete eine Station auf einem der 
  größten Asteroiden des Systems, das sonst nur noch einen gigantischen 
  Gasriesen als Trabanten besitzt. Hammets Station hat sich dann im Verlaufe der 
  Jahre zu dem entwickelt, was wir heute als Seer'Tak City kennen.«


  »Die Anomalie ...«, erinnerte Weenderveen neugierig, um allzu große 
  Abschweifungen Thorpas zu verhindern.


  »Ach ja, richtig. Es hat natürlich seitdem einiges an astronomischen 
  Untersuchungen gegeben. Hammet selbst hat Erträge aus seinen ... ehm ... 
  Unternehmungen in solche Forschungen investiert, wenngleich sicher nicht aus 
  wissenschaftlichem Altruismus – mehr, um alle Informationen über seinen 
  sicheren Schlupfwinkel zu haben, damit er weiterhin ungestört –«


  »Die Anomalie ...«, warf Weenderveen erneut ein.


  »Sicher. Die Ringsonne hat alle Strahlungscharakteristika eines Sterns 
  des G-Typs. Die Schwerkraftverhältnisse sind ebenfalls ähnlich. Wäre 
  nicht der suspekte optische Eindruck eines flammenden Ringes, könnte man 
  die Anomalie vom Anschein der Messergebnisse für eine ganz normale Sonne 
  halten«, dozierte Thorpa mit sichtlicher Begeisterung.


  »Aber?«, erkundigte sich Weenderveen.


  »Wieso aber?«, fragte der Pentakka zurück.


  »Na ja, wo ist der Haken?«


  »Das ist der Haken! Es gibt nichts außer dem rein optischen Anschein, 
  der die Anomalie zur Anomalie macht. Es gibt nichts Vergleichbares in der erforschten 
  Galaxis oder in alten Aufzeichnungen. Man sieht den Ring. Man kann ihn aber 
  nicht anderweitig wahrnehmen.«


  Weenderveen schwieg, was Anande zu einer Zwischenfrage veranlasste. »Hat 
  man Sonden hindurchgeschickt?«


  Thorpa nickte. »Mehrmals. Viele. Große und kleine. Sie sind verglüht, 
  genauso, wie es jeder anderen Sonde in der unmittelbaren Nähe jeder anderen 
  Sonne ergangen wäre. Keine Erkenntnisse – außer, dass auch die 
  optischen Sensoren der Sonden den Ring wahrnahmen, ansonsten aber die exakt 
  gleichen Ergebnisse wie die Fernuntersuchungen lieferten.«


  »Aber wenn alles so normal wirkt, warum können dann große Raumschiffe 
  das System nur unter Schwierigkeiten anfliegen? Und warum funktionieren Waffensysteme 
  im Weltraum nicht oder nicht richtig?«, ergänzte nun Weenderveen.


  Thorpa hob einige seiner Zweigarme. »Ich habe nicht die geringste Ahnung 
  – niemand hat das. Es ist so.«


  Alle runzelten etwas verwirrt die Stirn. Nur Trooid hatte den Ausführungen 
  völlig ungerührt zugehört. Da er eine komplette Datenbank mit 
  allen relevanten Informationen in sich trug, gab es für ihn in der erforschten 
  Galaxis keine Neuigkeiten mehr.


  Sentenza blickte in die Runde. »Ist damit dieser Teil der Fragestunde beendet? 
  Gut. Für alle stehen detaillierte astronomische und astrophysikalische 
  Daten in den Speichern des Bordrechners zur Verfügung. Ich rate Ihnen, 
  sich damit vertraut zu machen. Auch die Missionsspezifika sind bereits eingespeist. 
  Abflug ist in zwei Stunden. Also, treffen Sie Ihre Vorbereitungen!«


  »Moment!« Sonja DiMersis Stimme durchschnitt die allgemeine Aufbruchsstimmung 
  wie ein Messer. »Damit ist die Diskussion, ob wir Derartiges überhaupt 
  machen und uns das von Sally gefallen lassen, also beendet?«, fragte sie 
  mit bitterem Unterton.


  Sentenza hob die Hände und zeigte ihr seine Handflächen. »Es 
  gibt zwei Möglichkeiten, Chief«, antwortete er leicht resigniert. 
  »Die eine ist, dass wir tun, was uns aufgetragen wurde. Die andere ist, 
  dass wir gefeuert werden. Haben Sie mal einen Blick in unsere Arbeitsverträge 
  geworfen?«


  DiMersi schluckte trocken. »Aber warum wir? Wir sind keine verdammten Agenten!«, 
  wandte sie schon etwas kraftlos ein.


  »Da kann ich nur zitieren, was mir Sally auf diese Frage geantwortet hat 
  – ich hatte nämlich genau das Gleiche gefragt!«, erwiderte Sentenza.


  »Und?«


  »Weil es kein flexibleres und furchtloseres Team im gesamten Corpsgeheimdienst 
  gäbe. Und weil sie eine Ahnung habe, was hinter alledem steckt und was 
  sich da zusammenbraut.«


  DiMersi lachte freudlos auf. »Flexibel und furchtlos. Und ihre Ahnung hat 
  sie wohl für sich behalten!«


  Sentenza senkte die Hände und blickte in die Runde. »Na, was denkt 
  ihr denn?«
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  »Einen Moment noch ...« Nachdem die anderen Besatzungsmitglieder den 
  Besprechungsraum verlassen hatten, hielt Sentenza An'ta zurück.


  Die hochgewachsene und extrem muskulöse Grey hatte ohne Gegenwehr auf die 
  Berührung reagiert, obwohl das leichte Zusammenzucken Sentenza durchaus 
  aufgefallen war. Grey mochten Berührungen anderer Spezies nicht, und ihre 
  xenophobe Verhaltensweise hatte wenig mit Rassendünkel zu tun. Sie war 
  auf die Tatsache zurückzuführen, dass das Verständnis der Grey 
  von Hygiene und Sauberkeit, gegenüber dem beispielsweise eines Menschen 
  oder Pentakka, wesentlich ausgeprägter war. Das hatte nicht nur zur Folge, 
  dass die Grey die besten medizinischen Instrumente zum Aufspüren von Verunreinigungen 
  und Verseuchungen in der Galaxis produzierten – und nebenbei auch auf dem 
  Gebiet der Haushaltsreiniger ständig Innovationen präsentierten –, 
  sondern auch, dass jedes Grey-Individuum peinlich darauf bedacht war, den Kontakt 
  mit möglichen Erregerherden zu vermeiden. Im Zweifel war auch der Captain 
  der Ikarus ein solcher Herd.


  Die mustergültige Selbstbeherrschung der Grey war jedoch mehr als nur antrainiertes 
  Zweckverhalten: Trotz ihrer Abneigung gegen jede Form von Dreck oder Verunreinigung 
  war mehr als die Hälfte der Grey-Bevölkerung irgendwo in der Galaxis 
  beschäftigt, zumeist mit Spezialaufgaben, die besonders angepasste Fachkräfte 
  notwendig machten. Grey waren, das wusste jeder, künstlich erzeugte Lebewesen, 
  in der Retorte geboren und mit sehr unterschiedlichen Körpern ausgestattet. 
  So wie An'ta mochten einige weitere, aber bestimmt nicht alle anderen Grey »gebaut« 
  sein. Tatsächlich waren viele Grey ... Unikate. Doch keine Roboter: Lebende, 
  fühlende Wesen mit kreativer Intelligenz, deren Eltern ... Reagenzgläser 
  waren.


  Sentenza wusste nicht viel mehr über An'tas Volk und auch nicht mehr über 
  die Frau selbst. Es war Zeit, dass er dies änderte – und dies war 
  eine ebenso gute Gelegenheit wie jede andere.


  »Bitte, setzen Sie sich!«, forderte Sentenza mit einem freundlichen 
  Lächeln auf.


  An'ta schaute ihn leicht verdutzt an, ehe sie seiner Aufforderung nachkam.


  Sentenza merkte, dass dies einer der ersten Momente seit der Ankunft der Grey 
  war, in dem er persönlich mit ihr sprach, statt nur Befehle zu erteilen. 
  Das mochte ihre Verwirrung erklären.


  Sentenza setzte sich neben sie, sorgsam darauf bedacht, sie nicht erneut zu 
  berühren.


  »An'ta, ich will offen zu Ihnen sein. Seit Sie Mitglied der Crew sind, 
  habe ich den Eindruck, dass Ihre Integration in die Mannschaft noch nicht gelungen 
  ist. Das hat sicher viele Gründe, und ich will gar nicht verhehlen, dass 
  auch ich einen Teil der Schuld auf mich geladen habe. Ich möchte das ändern, 
  wenn Sie Ihrerseits Interesse an einer Kooperation haben.« Sentenza sah 
  die Grey offen an.


  Das scharf geschnittene Gesicht An'tas mit den großen, perfekt geformten 
  Augen erwiderte seinen Blick. »Captain, es freut mich, dass Sie das ansprechen. 
  Mein Interesse, mich in Ihre Mannschaft zu integrieren, ist jedoch nicht so 
  groß, wie Sie vielleicht denken. Ich sehe meine Mitgliedschaft in der 
  Crew als vorübergehend an.«


  Sentenza runzelte die Stirn. »Sally hat mir nichts von einer Befristung 
  mitgeteilt. Ich bin von einer permanenten Versetzung ausgegangen. Und ... nun 
  ja, Sie sind Mitglied des Raumcorps.«


  An'ta nickte. »Das ist korrekt. Ich wurde aber gegen meinen Willen auf 
  die Ikarus versetzt. Das ist nichts, was ich ändern könnte, 
  denn im Grunde werde ich hier bestraft.«


  Sentenza blieb eine Sekunde sprachlos. Im Stillen verfluchte er Sallys Geheimniskrämerei 
  – und seine Faulheit, sich endlich all die Personaldateien genau anzusehen, 
  auf die er jetzt Zugriff hatte. Es war allerdings nichts sicher, ob wirklich 
  alles darin zu lesen war ... und ob er wirklich alles wissen wollte.


  »Vielleicht können Sie mir das näher erläutern, An'ta!«, 
  forderte Sentenza die Grey auf.


  Keinerlei Gefühlsregung ließ erkennen was An'ta von diesem Ansinnen 
  hielt. Sie wiederholte lediglich ihr Nicken.


  »Captain, ich möchte nicht allzu sehr in Details gehen. Die Fakten 
  sind jedoch simpel: Ich habe mit einem Geschäftspartner ein Raumschiff 
  gekauft, vor einigen Jahren. Wir hatten eine Firma für Spezialbergungen 
  von Raumschiffswracks gegründet, die innerhalb des Raumcorps verankert 
  war. Nach der – angeblichen – Abzahlung der letzten Rate erfuhr ich, 
  dass mein Geschäftspartner die Gewinne der Firma statt in die Schuldenrückzahlung 
  in dubiose Geschäfte mit ... nun ja, mit Mitgliedern der Seer'Tak-Mafia 
  gesteckt hat. Durch ein ... Vorkommnis wurde das Schiff vor sechs Monaten zerstört, 
  und mein Geschäftspartner verstarb. Ich ... wurde ebenfalls verletzt. Jedenfalls 
  liegt die Schuldenlast jetzt auf meinen Schultern, da wir nie wirklich die fälligen 
  Raten beglichen haben. Der Gläubiger ist die Bank des Raumcorps. Das Schiff 
  ist, wie bereits erwähnt, zerstört. Ich wurde zwangsverpflichtet, 
  bis zur Abzahlung meiner Schuld auf der Ikarus zu arbeiten. Bei geborgenen 
  Schiffen wird mir ein virtueller Prisenanteil zusätzlich zu meinem Gehalt 
  angerechnet und von den Schulden abgezogen. Sind diese beglichen, werde ich 
  meiner Wege gehen.«


  Sentenza hatte schweigend und ohne zu unterbrechen zugehört. »Das 
  wird wahrscheinlich noch eine Weile dauern«, mutmaßte er. Eine Ahnung, 
  dass er nur die halbe Geschichte zu hören bekam, wollte sich nicht verscheuchen 
  lassen. Ein Gespräch mit Sally nach Abschluss dieser Mission war unausweichlich.


  »Der Betrag ist beträchtlich«, antwortete An'ta gestelzt.


  »Nun gut. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ein Rettungsschiff 
  wie das unsere eine eingespielte und kooperative Mannschaft benötigt«, 
  nahm Sentenza seinen Faden wieder auf.


  »Ich habe mich keiner Pflichtverletzung schuldig gemacht«, erwiderte 
  die Grey steif.


  »Nein, das haben Sie nicht. Sie erfüllen alle Anweisungen ohne Tadel. 
  Aber das ist nicht der Punkt. Ich erwarte von meiner Crew Eigeninitiative, ein 
  gewisses Maß an intuitivem Einlassen auf gemeinsames Handeln. Ich kann 
  das schwer beschreiben.«


  »Ich verstehe. Doch ich will ehrlich zu Ihnen sein!«


  An'ta beugte sich vor und Sentenza wurde sich unwillkürlich ihr massiven, 
  vor Kraft strotzenden Präsenz bewusst. An'ta war ein massiver Berg von 
  Muskeln. Sie hätte ihn jederzeit mit einem Arm an die Wand drücken 
  können, ohne in Schweiß zu geraten.


  »Ich bin für diesen Job überqualifiziert. Ich habe eine Kapitänslizenz. 
  Ich müsste an Bord der Ikarus mindestens 1. Offizier sein!«, 
  stieß die Grey hervor.


  Sentenza ging ein Licht auf, und gleichzeitig verschloss sich sein Gesicht.


  »An'ta, ich habe ein Team mit einer funktionierenden Hierarchie, die ohnehin 
  schon durch Ihr Auftreten durcheinander gebracht wurde. Ich kann Sie als Neuzugang 
  nicht ohne weiteres zum 1. Offizier und damit Captain in meiner Abwesenheit 
  machen. Wenn dies tatsächlich eine Art Strafversetzung für Sie ist, 
  dann sollten Sie diese Degradierung als Teil der Strafe sehen. Ich kann 
  Ihnen nur eindringlich raten sich zu bewähren und mir zu beweisen, dass 
  Sie zu Höherem berufen sind. Mit Behauptungen, Eifersüchteleien und 
  Ansprüchen kann ich nichts anfangen!« Zum Schluss war Sentenzas Stimme 
  laut geworden.


  An'ta wirkte nun ebenfalls etwas wütend und kniff die Lippen zusammen. 
  »Das sagen Sie nur, um Ihr Lieblingskind DiMersi zu protegieren!«, 
  blaffte sie.


  Sentenza wollte seinen Ohren nicht trauen. »Wie bitte?«


  »Es sieht doch jeder Blinde, dass Sie ein Auge auf den Chief geworfen haben!«, 
  hakte An'ta nach. »Es dürfte klar sein, dass Ihre Chancen bei DiMersi 
  rapide sinken, wenn Sie sie in der Crewhierarchie zu meinen Gunsten herabstufen!«


  Sentenza schüttelte wie betäubt den Kopf. Was für Dinge kochten 
  eigentlich in dieser Grey? Er beherrschte sich mühsam, versuchte sogar, 
  eine Art Lächeln aufzusetzen.


  »Ich will diese Äußerungen einmal Ihrer Verbitterung über 
  das erlittene Schicksal zuschreiben«, rang er sich ab. »Sie zeigt 
  aber auch, dass Sie die Mannschaft der Ikarus und ihr Funktionieren noch 
  nicht begriffen haben. Dennoch ...«


  Bewusst verringerte er die Distanz zu An'ta und musste sich beherrschen nicht 
  auch seine Hand auf ihre Schulter zu legen. Sie zuckte mit keiner Wimper.


  »... dennoch habe ich großes Interesse daran, Sie zu einem vollwertigen 
  Crewmitglied zu machen. Es kann sein, dass einmal unser aller Überleben 
  davon abhängt, dass wir alle – Sie eingeschlossen! – wie ein 
  gutes Team funktionieren. Es geht hier um mehr als um persönliche Probleme 
  oder Präferenzen. Es geht um Missionen, bei denen wir jedes Mal das Zeitliche 
  segnen könnten. Wir können es uns nicht leisten, einen Fehler zu begehen.«


  Er trat einen Schritt zurück und fuhr fort.


  »An'ta, ich habe Sie in der Crew, und Sie sind derart hoch qualifiziert, 
  dass ich Sie nicht verlieren möchte. Ich bin auch nicht Ihr Feind. Chief 
  DiMersi ist nicht Ihr Feind. Niemand aus der Crew bekämpft Sie, nicht einmal 
  der arme Thorpa, der vielleicht einen Grund hätte, nachdem Sie ihn so vermöbelt 
  haben.«


  »Das –«, wollte die Grey einwerfen, doch Sentenza schnitt ihr 
  das Wort ab.


  »Ich will Sie in der Crew. Arbeiten Sie mit uns zusammen. Sie müssen 
  hier lange bleiben und machen sich das Leben selber schwer. Ich brauche Sie 
  für unsere gemeinsame Arbeit! Betrachten Sie zum Beispiel unsere anstehende 
  Mission: Sie kennen sich offenbar auf Seer'Tak City aus –«


  »Ich habe dort oft gearbeitet«, bestätigte die Grey etwas leiser.


  »Gut! Treffen wir eine Abmachung: Versuchen Sie es mit uns, und ich werde 
  alles tun, damit die Crew es mit Ihnen versucht! Und wenn Sie dann zu dem Schluss 
  kommen, dass das alles keinen Sinn hat, werde ich Ihre Versetzung empfehlen, 
  wenn das die einzige Lösung sein sollte.«


  An'ta sah ihn mit einem seltsamen, überrascht wirkenden Ausdruck an. »Das 
  könnten Sie doch jetzt schon«, meinte sie zögerlich.


  »Könnte ich, ja! Aber ich will nicht. Ihr Potenzial ist zu groß! 
  Ich bin, was die Ikarus betrifft, völlig egoistisch: Ich will das, 
  was Sie können, für das Schiff nutzen. Ich will uns erfolgreicher 
  machen – und unentbehrlicher für das Raumcorps! Ich brauche Sie dafür! 
  Also – gilt die Abmachung?«


  Roderick Sentenza hielt der Grey seine Rechte hin. Die Frau zögerte, doch 
  der seltsame Ausdruck in ihrem Gesicht blieb. Es schien, als hätte der 
  Captain eine Saite in ihr berührt. Offenbar die richtige ...


  Sie streckte ihre Hand aus und ergriff die des Captains. Die seine verschwand 
  fast darin, und obwohl sie sehr sanft zudrückte, bekam Sentenza einen Eindruck 
  von ihrer enormen, perfekt kontrollierten und koordinierten Körperkraft.


  »Gut, Captain. Ich bedaure meine Äußerungen von eben. Es scheint, 
  dass Sie ein ehrlicher und aufrichtiger Mensch sind. Das verdient meinen Respekt. 
  Die Abmachung gilt, wie Sie es sagten.«


  An'ta machte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck – als sei ihr nach dieser 
  Zusage gerade etwas eingefallen, was es nun zu erledigen gelte.


  Unvermittelt erhob sich die Grey.


  »Wohin?«, fragte Sentenza mit versöhnlichem Unterton. Eine schwere 
  Last schien von ihm gefallen.


  »Zu Thorpa. Ich glaube, ich sollte mit ihm reden«, erwiderte An'ta 
  mit einem schiefen, fast schüchternen Lächeln, das Sentenza gut gefiel. 
  Er lächelte zurück und nickte. Die Grey wandte sich um und verließ 
  den Raum.


  Sentenza stand auf und zupfte an seiner Uniform herum. Irgendetwas bewegte ihn 
  noch ... Ach, richtig, diese Sache mit dem, was jeder Blinde erkennen konnte. 
  Sentenza stieß ein verächtliches Schnauben aus. Mochte alles sein. 
  Aber dafür hatte er nun wirklich keine Zeit. Das würde alles nur komplizierter 
  machen, als es ohnehin schon war. Das wäre ja noch schöner.


  Als er hinausging, um in der Zentrale die Startvorbereitungen zu überwachen 
  und sich endlich wieder der Arbeit zu widmen, ignorierte er bewusst den Gedanken, 
  der sich in sein Gehirn schlich: »Das wäre es in der Tat ...«


  Blödsinn!
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  Ich bin in einem schlechten Film.


  Zu dieser Erkenntnis kam Jason Knight, als er die rauchverhangene Spelunke betrat, 
  die im Wesentlichen aus einem großen Raum innerhalb eines Standard-Wohncontainers 
  bestand und dessen Theke – ein langer, leicht gebogener Metalltisch, der 
  wirkte, als sei er aus Schrotteilen zusammengeschweißt worden – einen 
  Großteil des Etablissements ausmachte. Ein paar wackelige Stühle 
  und ein Sammelsurium unterschiedlicher Tische vervollständigten das Bild. 
  An den Wänden hingen schlecht kopierte Pin-Ups von Wesen beiderlei Geschlechts 
  aller Völker der Galaxis, was beim Betrachten den weniger weltraumerfahrenen 
  Reisenden zweifellos zwischen sexueller Erregung und plötzlicher Übelkeit 
  schwanken lassen würde.


  Die Kunden der Kaschemme passten in diese Umgebung wie die Faust aufs Auge: 
  Heruntergekommene Gestalten, denen man, soweit Jason das angesichts der jeweiligen 
  Spezies erkennen konnte, die Sucht nach Alkohol oder anderen Rauschmitteln deutlich 
  ansah; dabei aber auch vierschrötige Kerle, die, mit leichten Mädchen 
  auf den Beinen bzw. den entsprechenden Äquivalenten, die Umgebung aufmerksam 
  musterten und den vor ihnen stehenden Getränken, Inhalatoren oder Injektoren 
  nur sporadisch Aufmerksamkeit schenkten.


  Jason war nicht zum ersten Mal in solch einer Kneipe, und er wusste, dass dies 
  die Leute waren, auf die man achten musste. Er war im Grunde auch nicht freiwillig 
  hier , da er sich erheblich Besseres leisten konnte, doch an einem Ort wie diesem 
  war es für ihn leichter, eines seiner weniger legalen Geschäfte abzuwickeln: 
  einen kleinen Transportauftrag, der bereits seit geraumer seiner Erledigung 
  harrte und nicht viel Platz an Bord der Celestine beansprucht hatte. 
  In der Tat trug Jason das Gewünschte mit sich herum, in braunes Packpapier 
  eingewickelt und in seiner weiten Pilotenjacke verborgen.


  Zielsicher steuerte der Händler die Theke an, hinter der sich ein Barkeeper 
  und ein Bedienungsroboter die Arbeit teilten. Der Hocker, auf den sich Knight 
  mit leicht verzerrtem Lächeln quälte, würde nach einer erfolgreichen 
  Desinfektion in seine Atome aufgelöst sein, und der Schmuggler musste feststellen, 
  dass dies auf die Bar genauso zutraf: Generationen von Flüssigkeitsrändern, 
  Körperausscheidungen – Jason wollte mit seiner Analyse lieber nicht 
  ins Detail gehen – und anderen Resten waren vom Herrn über 
  diese Theke offenbar nur unlustig und nachlässig abgekratzt worden.


  Als sich der Barkeeper an ihn wandte und mit einem Tentakel über die klebrige 
  Fläche vor Jason einen Lappen bewegte, der so verdreckt aussah, als würde 
  er jeden Augenblick den evolutionären Sprung zu intelligentem Leben bewältigen 
  können, wunderte den Händler gar nichts mehr.


  »Trinken? Rauchen? Huren?«, knurrte eine Vokoderstimme aus dem massigen 
  Körper des Barkeepers, den Jason mühsam als einen Abkömmling 
  von Tha'Tha identifizierte, der aber offenbar bereits reichlich viel erlebt 
  hatte. Oder reichlich viel genommen, je nachdem.


  »Getränke für Standardhumanoide?«, fragte Jason sicherheitshalber 
  zurück, obgleich er sich ziemlich im Klaren darüber war, dass man 
  hier fast jeden seiner Wünsche erfüllen konnte. Selbst im Hinblick 
  auf das Gesundheitsrisiko, das er damit einging, musste er etwas bestellen, 
  sonst hätte man ihn sofort wieder hinausbefördert.


  Erwartungsgemäß gab der Tha ein zustimmendes Grunzen von sich.


  »Malt Whisky, doppelt, ohne Eis!«, orderte Jason und schloss angewidert 
  die Augen, als der Ursuppenlappen beim Herumfahren des Barkeepers nur knapp 
  vor seinem Gesicht vorbeiwedelte und einen Geruch ausströmte, wie er ihn 
  eher in der Nähe des Verdauungstraktes seines Besitzers erwartet hätte.


  Die Bedienung war erstaunlich schnell, das musste Jason dem Tha lassen, denn 
  keine zehn Sekunden später stand ein wenig Vertrauen erweckendes Glas vor 
  ihm, in dem eine leidlich wie Whisky aussehende Flüssigkeit schwappte.


  »Fünf Creds!«, knarzte der Vokoder.


  Jason runzelte die Stirn. Für ein synthetisches Malt-Whisky-Imitat verlangte 
  man hier viel. Er schob eine Credmarke über den Tisch und zwang sich, das 
  Glas zum Mund zu führen, nachdem er sich in Gedanken versichert hatte, 
  bei allen notwendigen Impfungen auf dem neuesten Stand zu sein. Auf eine Überprüfung 
  der goldbraunen Flüssigkeit und des schmierigen Trinkgefäßes 
  auf unerwünschte Fremdsubstanzen verzichtete er. Das Herausziehen des kleinen 
  Geräts aus der Beintasche hätte den Barkeeper womöglich beleidigt 
  und zudem unliebsame Aufmerksamkeit auf Jason und sein Equipment gelenkt


  Als die Flüssigkeit seine Kehle herunterrann, japste Jason erstaunt auf: 
  Das war echter Stoff, und er war gut – gut für eine lausige Kaschemme 
  am Arsch der Galaxis, und besser als manches, das er in weniger miesen Gegenden 
  getrunken hatte. Dieser Whisky war sauber, schmackhaft und vermochte garantiert, 
  die am Glas wuchernden, hochinfektiösen Mikroben auf dem Weg in seine Eingeweide 
  rechtzeitig zu eliminieren ...


  Er schnalzte anerkennend mit der Zunge und wollte dem Barkeeper ein paar lobende 
  Worte aussprechen, doch der belästigte mit seinem Lappen längst andere 
  Gäste.


  Neben den Händler stellte sich ein zerlumpter Humanoide mit einem Teller 
  Syntho an die Theke. Jason verzog das Gesicht als der Mann mit dreckigen Händen 
  das graugrüne Nahrungsmittel in sich hineinschaufelte und dabei wenig erquickliche 
  Geräusche machte.


  Syntho war überall in der Galaxis gleich. Die Automaten standen in jeder 
  zumeist schlechteren Gegend. Es war das Brot der Armen, geschmacklos bis widerlich, 
  aber es enthielt alle wichtigen Nährstoffe und war billig. Jason erinnerte 
  sich an Phasen seines Lebens, da war er über einen Syntho-Automaten in 
  seiner Nähe auch sehr glücklich gewesen – mit einem Viertelcred 
  in der Tasche konnte man sonst nirgends eine vollwertige Mahlzeit bekommen, 
  inklusive des essbaren Tellers, der aufgrund seiner Kekskonsistenz noch das 
  Leckerste an der ganzen Mahlzeit war. Jason versuchte, sich vom Anblick des 
  Synthoessers zu lösen, der eine Menge hässlicher Erinnerungen in ihm 
  weckte. Doch als er sich abwenden wollte, klammerte sich eine beschmierte Hand 
  urplötzlich um seinen Arm. Ehe Jason diese abschütteln konnte, sah 
  er am Ringfinger des Typen das vereinbarte Zeichen: einen Ring mit einem schwarzen, 
  wahrscheinlich aus Plastik bestehenden Edelstein. Knight beherrschte sein Verlangen, 
  diese aufgedunsenen, glibberigen Finger von seinem zuvor tadellos reinen Ärmel 
  zu pflücken. Er wusste nicht, was den Mann zu diesem Wrack gemacht hatte 
  und er maßte sich nicht das Recht an, über ihn zu urteilen. Hatten 
  sich die so genannten anständigen Leute seinerzeit nicht auch vor Jason 
  geekelt, ohne zu ahnen oder sich dafür zu interessieren, dass dies ohne 
  sein eigenes Verschulden geschehen war? Wie hatte er unter ihrer Verachtung 
  gelitten!


  Langsam drehte er sich zu dem Individuum um, ein erzwungenes Grinsen auf den 
  Lippen.


  Sobald Jason den Deal absolviert hatte, würde er nicht nur ziemlich viel 
  Geld besitzen, sondern einen Teil davon in ein sündhaft teures Badehaus 
  in der Grünen Stadt bringen, ehe er auf die Celestine und unter 
  Shillas feine Nase zurückkehrte. Seer'Tak City war definitiv nicht sein 
  Fall, und er wollte schnell wieder von hier verschwinden, doch Geschäft 
  war Geschäft und heißes Vollbad war heißes Vollbad.


  Eine lückenhafte und durchweg faulige Zahnreihe entblätterte sich 
  im faltigen Gesicht des Fremden. Der strenge Geruch, der Jason entgegen schlug, 
  steigerte die Attraktivität seines Gegenübers nicht wirklich. Doch 
  Knight hatte schon weit Schlimmeres erlebt, und das nicht nur in dieser Asteroidenstadt.


  »Ich habe etwas für Sie!«, brachte er heiser hervor.


  Sein Geschäftspartner lächelte noch breiter. »Es ist unbeschädigt?«, 
  fragte er mit der kurzatmigen Stimme eines Lungenkranken. »Ich kann es 
  nur gebrauchen, wenn es unbeschädigt ist!«


  »Sicher, alles in Ordnung. Ich habe es gehütet wie meinen Augapfel«, 
  meinte Knight mit sarkastischem Unterton.


  »Es wird sich zeigen, was hier in Ordnung ist«, keuchte der Kranke, 
  den ein heftiger Hustenanfall schüttelte.


  Instinktiv hielt Jason die Luft an und drehte das Gesicht zur Seite, um dem 
  feinen Speichelregen zu entgehen.


  Nachdem sich der Fremde mit dem Handrücken das schleimige Glitzern von 
  Mund und Kinn gewischt hatte, zog er eine neutrale, übertragbare Credkarte 
  aus seinem verdreckten Ärmel. Die – weitgehend – fälschungssichere 
  Anzeige lautete auf 25000; das war die vereinbarte Summe.


  So weit, so gut, dachte Knight bei sich und sah sich bereits von Masseusen des 
  edelsten Badeclubs auf Seer'Tak so richtig ... massiert natürlich. Was 
  sonst? Die Häschen in dem Bad, das er kannte, waren alle richtige Hingucker, 
  und einige konnten sogar recht gut Trisolum spielen. Die Zeiten, als er noch 
  ganz selbstverständlich die delikateren Angebote des Etablissements in 
  Anspruch genommen hatte, waren bedauerlicherweise schon lange Vergangenheit. 
  Er erlaubte sich innerlich einen betrübten Seufzer: Der gemeine Virus hätte 
  ihn noch weit mehr kosten können als den Verzicht auf gewisse Freuden; 
  immerhin war er noch am Leben und alle Körperteile original. Der Abend 
  mochte daher zurückhaltender, aber trotzdem sehr unterhaltsam verlaufen 
  ... Doch erst die Arbeit, dann das Vergnügen, ermahnte er sich.


  »Ich will die Ware sehen«, erklärte das schmutzige Individuum 
  und zog die Karte blitzschnell zurück, als Jason bereits danach greifen 
  wollte.


  Knight zuckte mit den Achseln. Er hatte es nicht anders erwartet. Mit einer 
  fließenden Bewegung holte er das kleine Behältnis aus seiner Jacke, 
  entfernte vorsichtig das Packpapier und reichte dem Anderen eine schwarze, ovale 
  Schachtel aus schwerem Plastik.


  Mit gierigen Händen griff dieser nach dem Etui und klappte ihn auf. Ein 
  begeistertes Grinsen überzog das Gesicht des Mannes. Er schloss das Kästchen 
  wieder und reichte Jason die Credkarte. »Damit dürften wir quitt sein!«


  Knight nickte und fand seine übliche Eloquenz wieder. »Absolut. Es 
  war mir eine große Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, mein Bester.«


  Doch das hatte sein Geschäftspartner wahrscheinlich schon nicht mehr gehört. 
  Er starrte Jason verwundert an, dann richtete sich sein Blick auf seine eigene 
  Brust, aus der die flimmernde Klinge eines Energiemessers ragte und Blut in 
  langsamen Schüben auf den Boden quoll. Ein heiseres Ächzen entrang 
  sich seiner Kehle, dann glitt er zu Boden.


  In der Kneipe herrschte Totenstille.


  Knight verlor keine Sekunde. Mit der Linken griff er nach dem schwarzen Behälter 
  und steckte ihn in einer flinken Bewegung in seine Jacke. Mit der anderen Hand 
  zauberte er den Blaster hervor, den er geladen und entsichert im Schulterholster 
  getragen hatte, rutschte vom Barhocker und zielte direkt auf das Gesicht des 
  Drupi, der in aller Seelenruhe das Energiemesser aus dem Leib des Toten zog, 
  die Klinge deaktivierte und Jason verschlagen angrinste.


  »Ich würde mir das noch einmal überlegen!«, bemerkte der 
  Drupi mit unverhohlener Drohung.


  Knight wollte zu einer sarkastischen Entgegnung ansetzen, als er zwei Gewehrläufe 
  in seinem Rücken spürte. Er stöhnte leise auf. Natürlich. 
  Diese Typen kamen nie allein. Flüchtig nahm Jason wahr, dass die übrigen 
  Gäste und der Barkeeper in geduckter Haltung erstarrt waren. Von ihnen 
  war keine Hilfe zu erwarten. Die Vorfreude auf das schöne Bad floss durch 
  ein imaginäres Gulli davon. Er ließ die Waffe fallen und hob träge 
  beide Hände.


  »Es ist keine besonders gute Idee, mit Gegnern Hammets Geschäfte zu 
  machen«, hörte er eine Stimme in seinem rechten Ohr. Er wandte seinen 
  Kopf halb herum und erkannte aus den Augenwinkeln eine Uniform der TakForce, 
  Kefir Hammets lokale Schlägertruppe, die sich als eine Art Polizei ausgab. 
  Wer mit den Mächten des Schicksals auf Seer'Tak City haderte, hatte meist 
  verloren. Und weite Teile des Schicksals wurden hier von Hammet repräsentiert, 
  ob Jason das nun gefiel oder nicht. Die Chancen, dass er diese Überzahl 
  an gut eingespielten Gegnern überraschte, unverletzt die Celestine 
  erreichte und mit ihr sein Heil in der Flucht suchen konnte, waren im Moment 
  mehr als lausig.


  Eine fleischige, schwarz behaarte Hand griff unter seine Jacke und holte den 
  Behälter hervor. Die Pranke warf den Gegenstand dem Drupi zu, der ihn geschickt 
  auffing und interessiert öffnete.


  »Womit wollte der gute Gjaro denn den Direktor betuppen ...?«, murmelte 
  der Drupi mit süffisantem Unterton. Kefir ließ sich von seinen Gefolgsleuten 
  der Direktor nennen, was angesichts seiner Machtfülle eine vergleichsweise 
  bescheidene Bezeichnung darstellte. Der Drupi lugte ins Innere des Kästchens 
  und runzelte die Stirn.


  »Was ist das?« Er hielt Jason, dessen Hände hinter dem Rücken 
  im Schraubstockgriff eines Troopers gehalten wurden, die geöffnete Schachtel 
  hin.


  »Eine terranische Pokémon-Sammelkarte, etwa 1500 bis 1600 Standardjahre 
  alt. Ein unersetzliches Sammlerstück. Es scheint, als war der tote Gjaro 
  ein echter Kenner!«, erwiderte Jason gelassen.


  »Pokémon? Was für ein Schwachsinn ist das?«


  Knight zuckte mit den Schultern. »Etwas, wofür Gjaro teuer bezahlen 
  musste.«


  »Ah, das erinnert mich ...« Der Drupi langte selbst in die Jacke Knights 
  und förderte die Credkarte zutage, steckte sie grinsend ein und gab den 
  beiden Schlägern der TakForce einen Wink. »Ich freue mich über 
  Ihre Kooperationsbereitschaft, Knight. Wollen Sie noch lange in Seer'Tak City 
  bleiben?«


  Jason massierte seine malträtierten Handgelenke. Der TakForce-Gorilla hatte 
  ihn aus seinem Griff befreit.


  »Ich brauche jetzt wohl eine neue Fracht«, murmelte er mit nur mühsam 
  unterdrückter Wut.


  »Sicher. Da wird sich hier bestimmt etwas Besseres finden«, erwiderte 
  sein Gegenüber mit einem bösen Grinsen, ließ die Pokémon-Karte 
  scheinbar achtlos in seiner Jackentasche verschwinden und überreichte Knight 
  die Plastikschachtel. »Eine kleine Entschädigung. Und ein guter Rat: 
  Machen Sie keine Geschäfte mit Gegnern des Direktors.«


  Jasons Miene war pure Unschuld. »Ich wusste gar nicht ...«


  »Na, na!« Der Drupi wackelte mit dem Zeigefinger. »Unwissenheit 
  schützt vor Strafe nicht. Gute Geschäfte noch, Knight!«


  Damit wandte er sich ab. Die TakForce-Schläger marschierten übertrieben 
  zackig hinter ihm aus der Spelunke.


  Als sei nichts passiert stellte sich schnell wieder der normale Geräuschpegel 
  in dem Raum ein. Der Barkeeper warf Jason einen halb mitleidigen, halb amüsierten 
  Blick zu, als auch dieser die Kaschemme eiligen Schrittes verließ.


  In einer Seitengasse angekommen, holte er seinen Kommunikator hervor und stellte 
  eine abgesicherte Verbindung zur Celestine her. Das Bild Shillas erschien 
  auf dem kleinen Monitor. Sie konnte ihn verstehen und es war ihr auch möglich, 
  Gedanken in sein Gehirn zu senden, da der Raumhafen nicht allzu weit entfernt 
  war. Die optische Verbindung gab Jason das Gefühl von normaler Kommunikation 
  und war für die Telepathin, ohne dass sie ihn erst gedanklich aufspüren 
  musste, ein Zeichen dafür, dass er mit ihr reden wollte. Das Gespräch 
  lief für Außenstehende völlig lautlos ab.


  »Bist du in Ordnung, Jason?«, vernahm er sogleich ihre besorgte Stimme 
  in seinem Kopf; es gefiel ihm, wenn sie sich um ihn sorgte ... »Ich fühlte 
  deine Unruhe. Brauchst du Hilfe?«


  »Mir ist nichts geschehen. Wie du vermutet hast – jemand war hinter 
  unserem Kontaktmann her. Die TakForce hat eingegriffen und ihn getötet. 
  Ich habe die Credkarte nicht retten können.«


  »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist!«


  Jason grinste. »Der Ware auch nicht. Die Sammelkarte ist im Konverter, 
  aber das hochwertige Barralit, das in die Plastikmasse der Schachtel eingeschweißt 
  ist, befindet sich noch in meinem Besitz. Wir müssen einfach einen anderen 
  Käufer dafür finden – und ich frage mich, ob wir nicht Hammet 
  selbst ansprechen sollten.«


  Shillas Blick umwölkte sich und ihre Antwort klang wenig begeistert. »Sei 
  vorsichtig, Jason. Seer'Tak City ist ein Ort, an dem außergewöhnlich 
  viele PSI-Begabte herumlaufen. Das bedeutet nicht nur, dass es viele Schutzmaßnahmen 
  gibt, ich kann ebenfalls leichter auffallen. Meine Möglichkeiten, dir zu 
  helfen, sind daher eingeschränkt.«


  »Wer wagt, gewinnt!«, trumpfte Jason auf. »Haben wir nicht schon 
  ganz andere Sachen durchgestanden? Shilla! 25000 Creds – und wir können 
  mal ein paar Wochen ausspannen! Strände! Longdrinks! Partys!«


  Die Vizianerin rümpfte die Nase. »Wer hat behauptet, dass ich diese 
  Art von Vergnügungen schätzen würde?«


  »Ich werde sie dir schon schmackhaft machen«, erwiderte Jason ironisch, 
  »Wenn dir eine neue Hypermodulationswelle für das Schiff besser gefällt 
  als der Aufenthalt auf einem Vier-Sterne-Urlaubsplaneten mit Nepperman-Service, 
  kriegst du die noch dazu.«


  »Du bist ein Hainish!«


  Trotz der Neckerei war ihm Shillas Unbehagen nicht entgangen. Irgendetwas in 
  Seer'Tak City schien sie sehr nervös zu machen.


  »Ich komme zur Celestine zurück«, entschied er unerwartet 
  ernst. »Dann können wir unsere weitere Strategie besprechen!«


  Doch zuallererst würde er eine heiße Dusche nehmen. Die Räumlichkeiten 
  an Bord waren zwar nicht vergleichbar mit denen des hiesigen Badehauses und 
  Shilla würde gewiss eher den Teufel tun, als für ihn Masseuse zu spielen, 
  doch das entband ihn von der Peinlichkeit, ihr zu erklären, weshalb ein 
  Mann wie er, der so offensichtlich Freude an den schönen Dingen des Lebens, 
  insbesondere an Frauen, hatte, für jeden Mönch zum leuchtenden Vorbild 
  gereichte. Die Aussicht, gleich zu Hause zu sein, hob automatisch seine 
  Stimmung.


  Shillas Anspannung ließ ebenfalls nach, und sie bestätigte knapp. 
  Der Monitor erlosch.


  Als Jason die Seitengasse verließ wanderte seine Hand zu der Plastikschachtel 
  und umklammerte sie.


  Diese Schergen Kefir Hammets waren aber auch zu dämlich!

 


 

3.

 


  Die geodätische Kuppel über der Millionenstadt Seer'Tak City hatte 
  in der Nähe des großen Landefeldes für Raumschiffe eine kleine 
  Ausbuchtung, die dem aufmerksamen Beobachter erst dann auffiel, wenn er sich 
  gerade in die entsprechende Richtung wandte und die glatte, halb durchsichtige 
  Oberfläche der Halbkugel genau mit seinem Blick abtastete.


  Wer noch näher herankam – was im Regelfalle niemandem gestattet wurde, 
  da die TakForce das Gebiet auf dem Boden hermetisch abgeriegelt hatte –, 
  konnte erkennen, dass diese kleine Ausbuchtung ein großes, gewölbtes 
  Panoramafenster von sicher zehn Metern Durchmesser war.


  Hinter diesem befand sich die Machtzentrale von Seer'Tak City, das Büro 
  des Direktors, Besitzers, Bürgermeisters, Polizeichefs, Hauptunternehmers 
  und Gangsterbosses der Asteroidenstadt: Kefir Hammet.


  Der Raum hinter dem imposanten Fenster war für den unvoreingenommenen Beobachter 
  ebenfalls nur als beeindruckend zu bezeichnen. Edelste Stoffe, zu kunstvoll 
  bedruckten und aufwendig gefalteten Wandbehängen verarbeitet, schufen eine 
  distinguierte Atmosphäre von unaufdringlicher Eleganz.


  Die großen, weichen Polstermöbel in ihren dunklen, erdfarbenen Tönen 
  waren in kleinen Gruppen über den Raum verteilt, an dessen einem Ende ein 
  großer, glatt geschliffener Schreibtisch aus feinstem irdischen Tropenholz 
  stand, in den fachmännisch Kommunikations- und Beobachtungsanlagen auf 
  dem neuesten Stand der galaktischen Technik eingelassen waren. Der eher nüchtern 
  und funktional wirkende Sessel hinter dem Schreibtisch fiel durch seine voluminösen 
  Armlehnen sowie ein sündhaft teures neurales Interface in der Kopfstütze 
  auf.


  Die gegenüber liegende Seite des Raumes zierte eine ebenfalls in dunklen 
  Farbtönen gehaltene Bar, vor der kunstvoll geschwungene, mit feinem Leder 
  bezogene Barhocker standen. Ein Blick in die Auswahl der Getränke zeugte 
  vom erlesenen Geschmack des Besitzers: Vorzügliche Weine aus den besten 
  Anbaugebieten der zivilisierten Galaxis gaben sich ein Stelldichein mit ausgezeichneten 
  Spirituosen in großer Auswahl. Bei manchen Sorten würde eine Flasche 
  allein mehrere Monatsgehälter eines durchschnittlichen Angestellten auf 
  Seer'Tak City verschlingen, und hier verdienten die »staatlichen« 
  Mitarbeiter im Regelfalle sehr gut.


  Der dicke, grau melierte Teppich dämpfte die Schritte und vermittelte ein 
  federndes Gefühl. Die gedimmte indirekte Beleuchtung ermöglichte einen 
  wunderbaren Panoramablick durch die voluminöse Scheibe hinaus über 
  den Raumhafen auf die Anomalie, deren strahlender Ring den Raum mit zusätzlichem, 
  fahlem Schein erfüllte.


  Drei Männer und eine Frau saßen in den Sesseln einer Sitzgruppe und 
  hielten Gläser mit Kostproben aus der Bar des Besitzers in ihren Händen. 
  Sie wirkten äußerlich entspannt, doch dieser Eindruck trog. Alle 
  vier waren innerlich stark erregt, ohne sich eine Blöße geben zu 
  wollen.


  Jede der vier Personen war auf ihre Art und Weise beeindruckend.


  Da war erst einmal Kefir Hammet selbst, ein untersetzter, vierschrötig 
  wirkender Mann mittleren Alters, der sein wenig attraktives natürliches 
  Äußeres durch das Tragen eines maßgeschneiderten Anzugs und 
  dezenter, jedoch wirkungsvoller Schmuckstücke relativieren konnte. Seine 
  eng zusammenstehenden Augen funkelten, wenn er den Blick auf die Anomalie richtete, 
  und die sparsamen, gezielt eingesetzten Bewegungen seiner Gestik zeugten von 
  Selbstbewusstsein und Entschlossenheit.


  Der zweite Mann war hager, fast dürr, und trug einen weißen Laborkittel. 
  Seine Bewegungen wirkten fahrig, seine helle Fistelstimme klang durchdringend, 
  sobald er das Wort ergriff. Auf seiner vorspringenden Nase saß eine altmodische 
  Brille, die er hin und wieder mit einer raschen Handbewegung den Nasenrücken 
  empor stieß. Sein Name lautete Dr. Noel Botero, und wer genau hinsah, 
  erkannte den fast unsichtbaren Gleitfilm, der über seine gesamte Haut gelegt 
  war. In seiner Nase steckten winzige Filter, die sowohl ein- als auch ausströmende 
  Luft reinigten. Bei aller Hektik der Bewegungen war deutlich, dass er sich bemühte, 
  niemanden zu berühren oder berührt zu werden.


  Der Gleitfilm war eine der zahlreichen genialen Erfindungen dieses Mannes, eine 
  wunderbare Möglichkeit, bei Seucheneinsätzen Ansteckungen zu vermeiden 
  oder Befallene so zu isolieren, dass sie leicht transportierbar waren – 
  und eine Erfindung, die von ihrem Schöpfer noch nicht verbreitet wurde. 
  Dr. Noel Botero war etwas Besonderes in dieser Runde: Er war nicht nur ein genialer 
  Wissenschaftler, der auf dem Gebiet der Genetik, der Mikrobiologie und des Einsatzes 
  chirurgischer Methoden zu großen Ruhm gelangt war, er war auch biologisch 
  unsterblich.


  Botero gehörte zu den vier Wissenschaftlern, die auf Cerios III das Juvenil, 
  das Janus-Elixier, erfunden und an sich getestet hatten. Während die drei 
  Kollegen nunmehr verschwunden, wenn nicht sogar gestorben waren, hatte sich 
  Botero rechtzeitig vom Planeten und seinem Konzern abgesetzt und rasch, sehr 
  rasch neue Arbeitgeber gefunden. Sehr potente Arbeitgeber.


  Der dritte Mann war ein Beispiel dafür, was Chirurgie ermöglichen 
  konnte. Die muskulöse Gestalt war übersät mit elektronischen 
  Implantaten. Die Hautfarbe des Gesichtes war fleckig, eine Folge zahlreicher 
  Hauttransplantationen, und seine rechte Hand war ein elektromechanisches Meisterwerk, 
  in einem kunstvollen dunkelroten Seidenhandschuh verborgen. Das ehemals angenehme, 
  ja, hübsche Gesicht des Kronprinzen des Galaktischen Multimperium, Joran 
  aus dem Geschlecht der Ercilar, war entstellt durch Strahlenschäden, Operationen 
  und den funktionalen Implantaten. Eines seiner Augen wirkte starr, obgleich 
  es mit seinem Blick dem anderen synchron folgte; auch das war künstlich.


  Seit dem verhängnisvollen Unfall vor vielen Jahren, in dem Joran an Bord 
  des Schweren Kreuzers Antagonist verletzt worden war, hatte sich sein 
  Leben von Grund auf geändert. Als deutlich wurde, dass sein Körper 
  allergisch auf regenerative Medikamente wirkte und selbst aus seiner eigenen 
  DNA gezüchtete Organe nach gewisser Zeit von diesem abgestoßen wurden, 
  hatte sich der strahlende Kronprinz, Erbe eines der größten Sternenreiche 
  des bekannten Universums, in eine neue Version von Frankensteins Monster verwandelt.


  Daran schuld, so seine feste Überzeugung, war Captain Roderick Sentenza, 
  obgleich Joran selbst die Katastrophe heraufbeschworen hatte. All das war nicht 
  spurlos an seinem Charakter vorüber gegangen.


  Die vierte Person war eine drahtige Frau, deren Augen, in den durchaus angenehmen 
  Gesichtszügen, kalt und abweisend wirkten. Die Haare militärisch kurz 
  geschnitten und den Blick beständig auf Kefir Hammet gerichtet, stellte 
  Oberst Giordana Amhap die perfekte Soldatin dar. Die Oberkommandierende der 
  TakForce war direkt Hammets Weisungen unterstellt. In der Hierarchie von Seer'Tak 
  City eine Position sozusagen gleich nach Gott. Sie war ein Profi, durch und 
  durch auf ihre Aufgabe konzentriert, und die hieß: Die Interessen Kefir 
  Hammets durchsetzen – egal gegen wen, egal wann, egal wie und womit.


  Giordana Amhap arbeitete seit fünf Jahren für Hammet, nachdem sie 
  vorher als Söldnerin gedient hatte. Da sie mit ihren etwa 60 Jahren nicht 
  mehr die Allerjüngste war, hatte sie sich nach einem mehr strategischen 
  oder logistischen Job umgesehen und war auf Seer'Tak City fündig geworden. 
  Da sie die für Hammets Zwecke notwendige Kaltblütigkeit, Rücksichtslosigkeit 
  und Härte mitbrachte, hatte sie sein Vertrauen erworben – soweit überhaupt 
  irgendjemand behaupten konnte, das Vertrauen von Kefir Hammet zu besitzen.


  »Nun«, sagte Hammet und hielt seinen Schwenker mit dem sündhaft 
  teuren Danderi-Cognac gegen das Licht der Anomalie. »Wie sind wir in unserem 
  Zeitplan, Giordana?«


  Die Frau fixierte Hammet. »Absolut innerhalb der Fristen, Sir.« Ihre 
  Stimme war dunkel und volltönend. »Wir haben die Jagdkommandos noch 
  einmal ausgeschickt, um ausreichenden Vorrat an frischer Ware zu besorgen. Dr. 
  Botero hat die Kriterien für die Vorratshaltung diesmal etwas enger gefasst, 
  deshalb werden wir etwas mehr Zeit benötigen. Da das Lager aber an sich 
  voll ist, hat das auf die operative Planung keinerlei Auswirkungen.«


  Kefir nickte befriedigt. »Doktor, wie sieht es bei Ihnen aus?«


  Botero lächelte gekünstelt und lehnte sich zurück, sein Blick 
  pendelte ständig zwischen Kronprinz Joran und Kefir Hammet. »Äh 
  ... ja, gut, also, wie Oberst Amhap bereits ausführte, ist genügend 
  Ware im Lager, so dass das Vorauskommando keinerlei Einbußen in punkto 
  Aktionsradius und Aktionsfähigkeit haben dürfte. Desgleichen haben 
  wir die unterirdischen Quartiere präpariert und die Zugänge eingerichtet. 
  Alle damit betrauten Bauleiter wurden nach Abschluss der Arbeiten in unsere 
  Vorratshaltung übernommen, die entsprechenden Bauroboter komplett formatiert 
  und in die Schrottpresse geschoben. Es dürfte keine lebenden Mitwisser 
  mehr geben außer uns.«


  »Zufrieden stellend«, erwiderte Hammet emotionslos. »Nach unserem 
  derzeitigen Plan wird das Vorauskommando in drei Tagen eintreffen. Sicher wird 
  man uns nach den Vorbereitungen für Operation Kleiner Fisch fragen. 
  Exzellenz, vielleicht könnt Ihr uns diesbezüglich auf den neusten 
  Stand bringen.«


  Kronprinz Joran nippte kurz an seinem Glas bevor er antwortete. »Ich habe 
  vor einem Monat die Regentschaft auf Vendari Prime angetreten und meine Gewährsleute 
  haben die Vorbereitungen plan- und zeitgemäß in Angriff genommen. 
  Ich denke, dass wir Operation Kleiner Fisch wie vorgesehen werden abwickeln 
  können. Sobald wir einen Konsens mit dem Vorauskommando erzielt haben, 
  kann die Flotte sich im Aufmarschsektor sammeln. Ich sehe zurzeit keine Hinderungsgründe. 
  Die Details der operativen Maßnahmen habe ich für eine entsprechende 
  Präsentation zusammengestellt. Wir können das Kommando in Kenntnis 
  setzen, sobald es eingetroffen ist.«


  Hammets breites Gesicht strahlte Wohlwollen aus, als er sich an alle wandte.


  »Auch ich kann nur Positives berichten. Die Corpsgeheimdienstleute haben 
  wir im Rahmen unserer Bevorratung gleich mit ausgeschaltet. Der einzige noch 
  verbliebene Bürohengst stellt keinerlei Bedrohung dar. Den Geheimdienst 
  des Multimperiums hat der Prinz ausgeschaltet, so dass es von dieser Seite auch 
  keine Morositäten geben wird. Die TakForce wurde durch geeignete Kräfte 
  verstärkt, und wenn ich Dr. Boteros Hobbyexperimente richtig in Erinnerung 
  habe, steht uns in Kürze eine Truppe ganz besonderer Qualität ins 
  Haus!«


  Hammet warf Botero einen freundlichen Blick zu, den dieser mit einem schäbigen 
  Grinsen erwiderte.


  »Ich darf also feststellen, dass alles zufrieden stellend läuft. Das 
  Vorauskommando wird über unsere Effizienz beglückt sein, und ich bin 
  zuversichtlich, dass am Ende die Erfüllung all unserer Aspirationen stehen 
  wird.«


  Kefir hob den Schwenker und hielt ihn einen Augenblick in der Luft.


  »Lassen Sie uns auf den baldigen Erfolg anstoßen!«


  Alle Beteiligten hoben die Gläser. Feines Klirren ertönte, als diese 
  sanft aneinander stießen, dann tranken die Verschwörer.


  Als das Gespräch schließlich in Belanglosigkeiten überglitt, 
  lag eine seltsam heitere, zugleich morbide Atmosphäre über der Runde. 
  Serviceroboter trugen feinste Snacks auf, und alle griffen zu. Und obwohl alles 
  sehr normal aussah, hätte sich dem sensiblen Beobachter der Eindruck eines 
  Grabmahles aufgedrängt.


  Wenn es einen Beobachter gegeben hätte.
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  »Austritt in dreißig Sekunden!«


  Die monoton klingende Stimme Arthur Trooids drang kaum in Sentenzas Bewusstsein. 
  Der Captain konzentrierte sich auf die Instrumente.


  Der Flug durch den Hyperraum in Richtung Seer'Tak City war erwartungsgemäß 
  problemlos verlaufen. Sonja DiMersi und eine durch neue Kooperationsbereitschaft 
  erfüllte An'ta 35-6 hatten den stundenlangen Flug dafür genutzt, an 
  den Energieerzeugern und den Antriebssystemen der Ikarus II gewisse Manipulationen 
  durchzuführen, damit nach ihrem Austritt eine Havarie möglichst überzeugend 
  simuliert werden konnte. Arthur Trooid hatte das seine getan, um einen so genannten 
  »Havariekurs« auszuarbeiten, eine Flugbewegung, die im Normalraum 
  einer logische Folge der vorgetäuschten Schäden entsprach, jedoch 
  auf der anderen Seite peinlichst den Eindruck vermied, der Rettungskreuzer müsse 
  abgeschleppt werden und könne nicht mehr eigenständig landen. Zwar 
  verfügte das Seer'Tak-System über ein Sprungtor, doch sie würden 
  es nicht benutzen: Um die Havarie möglichst glaubwürdig zu gestalten, 
  musste man vorgeben, mit dem eigenen SAL-Antrieb »eigentlich« ganz 
  woanders hin unterwegs gewesen zu sein.


  Während Trooid diesen Kurs programmiert hatte, war hin und wieder ein verständiger 
  Blick mit Sentenza gewechselt worden. Seit der Captain den Androiden über 
  die Natur des neuen Bordcomputers des Schiffes aufgeklärt hatte und auch 
  Trooid in zunehmendem Maße die sich entwickelnde ... Eigenständigkeit 
  des zentralen Rechensystems beobachtete, waren sie stillschweigend übereingekommen, 
  den Rest der Besatzung erst nach und nach einzuweihen und eventuell auftretende 
  Eigenmächtigkeiten der Ikarus II mit innovativen Flugmanövern 
  Trooids zu erklären. Tatsächlich durften die komplexen Erfahrungs- 
  und Lernroutinen der Droidensoftware der Künstlichen Intelligenz aus dem 
  abgestürzten Hairaumschiff am nächsten kommen.


  »Austritt!«


  Trooids Stimme riss Sentenza aus seinen Überlegungen.


  Das wabernde Glühen des Hyperraums wurde unvermittelt durch den gewohnten 
  Sternenhimmel ersetzt, mit dem die holographische Projektion die Zentrale erfüllte. 
  Sofort begann eine Alarmsirene zu quäken, und die von Trooid programmierten 
  Kursparameter nahmen ihre Funktion auf. Das Schiff erzitterte, als die Manövrierdüsen 
  unregelmäßig und manchmal auch gegeneinander zu feuern begannen. 
  Sonja DiMersi ließ das Energiesystem fluktuierende Signaturen ausstoßen, 
  und plötzliche Leistungsspitzen, sowie deren rasanter Abfall in der nächsten 
  Sekunde durften auch dem schläfrigsten Controller in der Anflugzentrale 
  von Seer'Tak City auffallen.


  Die Controller der Asteroidenstadt waren jedoch nicht für ihre mangelnde 
  Aufmerksamkeit bekannt, und ehe Sentenza den vorbereiteten Notruf absetzen konnte, 
  erschien das Gesicht eines Vigraners als Holographie, versehen mit dem Stadtwappen 
  Seer'Tak Citys und einem eher grimmigen Gesichtsausdruck – was für 
  das aus außen liegenden Knochenplatten bestehende Gesicht eines Vigraners 
  so ziemlich die einzige Mimik war, die er einigermaßen zustande brachte.


  »Unbekanntes Schiff, bitte identifizieren Sie sich. Ich darf Sie darauf 
  hinweisen, dass unsere Sensoren Unregelmäßigkeiten in der Energieversorgung, 
  sowie Leistungsschwankungen im Antriebssystem festgestellt haben.«


  Sentenza blickte dem Vigraner ins Gesicht, um einen sorgenvollen, jedoch nicht 
  ängstlichen Eindruck bemüht.


  »Hier spricht Captain Roderick Sentenza vom Corps-Raumschiff Ikarus 
  II. Wir befinden uns auf einer Rettungsmission, haben unseren Hyperflug 
  jedoch abbrechen müssen, da Maschinenprobleme aufgetreten sind. Diese können 
  wir mit Bordmitteln beheben, müssen dafür aber um Landeerlaubnis bitten!«


  Der Vigranzer schabte mit den knochigen Lippen aufeinander. »Die Ikarus 
  II, tatsächlich. Probleme mit dem neuen Schiff?«


  Sentenza war kaum verwundert darüber, dass Seer'Tak City über ihren 
  generellen Status Bescheid wusste. Informationen waren ein wichtiges Handelsgut, 
  nicht nur in dieser Stadt.


  »Offensichtlich«, presste er hervor und versuchte, möglichst 
  peinlich berührt wie auch verärgert dreinzublicken. Das schien ihm 
  gut zu gelingen, denn der Vigraner wirkte amüsiert.


  »Sie zahlen die üblichen Liegegebühren«, stellte der Controller 
  fest. »Seer'Tak City ist kein Sozialhafen und hat die Havarieverträge 
  von 390 nicht unterzeichnet.«


  Sentenza nickte hastig und tat, als würde er besorgt auf Anzeigen blicken. 
  »Wir sind ein Corpsschiff. Das Corps wird für alle entstehenden Kosten 
  aufkommen.«


  Das Wort eines Corpscaptain hatte auch auf Seer'Tak City rechtlich verbindlichen 
  Status, wenn es um finanzielle Fragen ging.


  Der Vigraner wirkte befriedigt. »Landeplattform Delta-17, Ostteil, ist 
  Ihnen zugewiesen. In der Nähe befinden sich die Werkstätten, falls 
  Sie technische Unterstützung benötigen. Wir berechnen Ihnen Standardliegegebühren 
  für nichtkommerzielle Schiffe. Dies bedeutet, dass Ihnen Handel über 
  die Deckung des individuellen Bedarfs Ihrer Crewmitglieder hinaus untersagt 
  ist.«


  »Wir sind nicht hergekommen, um Handel zu treiben«, gab Sentenza mit 
  gereiztem Unterton, aber diesmal völlig wahrheitsgemäß zurück.


  Der Vigraner grunzte bestätigend und übermittelte Trooid die Landefreigabe, 
  ehe er ohne weiteren Kommentar die Verbindung unterbrach.


  Sentenza lehnte sich zurück und versuchte das unregelmäßige 
  Schütteln und Vibrieren der Ikarus weitestgehend zu ignorieren. 
  Er drückte die Rundruftaste.


  »Hier ist der Captain. Unsere Finte hat bis jetzt offenbar gut funktioniert. 
  Sie wurden alle gebrieft. Wir werden nach der Landung Kontakt mit dem hiesigen 
  Corpsbüro aufnehmen und anschließend mit unseren Ermittlungen beginnen. 
  Thorpa bleibt auf der Ikarus zurück; einer muss sich schließlich 
  um unsere Reparaturen kümmern.«


  »Captain!«, stieß der Pentakka empört aus. »Das geht 
  nicht! Seer'Tak City ist ein hochkomplexes Beispiel ungezügelter Interspezieskommunikation, 
  das für meine aktuellen Forschungen –«


  »... sicher sehr interessant ist«, hakte Sentenza ein. »Aber 
  Seer'Tak City ist nichts für junge Pentakka, und unsere Aufgabe ist zu 
  diffizil, als dass ich ein Risiko akzeptieren würde!«


  »Aber Captain!«, begehrte Thorpa erneut auf. »Ich darf doch –«


  »... an Bord des Schiffes bleiben. Basta!«


  Der Tonfall des Captains ließ keine Widerrede zu. Thorpa sackte zusammen, 
  murmelte etwas in seiner Muttersprache vor sich hin und widmete sich scheinbar 
  den Ortungsanzeigen vor ihm. Dann reckte er sich plötzlich wieder. »Captain«, 
  sagte er in geschäftsmäßigem Ton. »Ein weiteres Schiff 
  bricht aus dem Hyperraum, etwa eine Lichtminute heckwärts.«


  »Identifikation?«, fragte Sentenza zurück.


  »Es ist der Missionskreuzer Trinity vom Pfad des Glaubens, 
  meldet Destination Seer'Tak City.«


  Sentenza runzelte die Stirn. Ein Schiff der Missionsgesellschaft der Galaktischen 
  Kirche in dieser Gegend? Sicher war die Stadt ein Ort, an dem die eine oder 
  andere Konvertierung zum herrschenden Glauben in der Galaxis durchaus positive 
  Wirkungen haben würde – aber gleich ein ganzes Missionsschiff?


  Die Missionsgesellschaft der Kirche unterhielt eine größere Flotte, 
  aber normalerweise wurden komplette Einheiten nur auf neu entdeckten Planeten 
  eingesetzt. Außerdem führte der Pfad des Glaubens selbständig 
  Explorationen in jene bisher unerforschten Gegenden durch, die vor der Großen 
  Stille einmal zum Glaubensgebiet der Kirche gehört hatten. Sozusagen, um 
  die verlorenen Schäflein wieder in den Schoß der Gemeinschaft 
  zurückzuführen ... Auf Seer'Tak City gab es solche bestimmt nicht.


  Sentenza hob die Augenbrauen. Wichtig war das für ihn nicht – interessant 
  war es allemal. »Standardgruß mit Kapitänssignatur«, wies 
  er Thorpa an.


  »Gruß wird erwidert. Raumprior Dante wünscht guten Flug«, 
  erwiderte dieser nach wenigen Sekunden.


  Der Rang des Raumpriors korrespondierte mit dem Kapitänsrang innerhalb 
  der kirchlichen Missionsflotte. Der Missionskreuzer hatte es eilig, denn er 
  beschleunigte. Das Schiff war etwa doppelt so groß wie die Ikarus 
  und entsprach somit ungefähr den Klassifikationen eines Schweren Kreuzers 
  der Kaiserlichen Raummarine. Das Gerücht sagte, es sei auch mindestens 
  ebenso gut bewaffnet. Schwert und Schild der Heiligen Völker, dachte 
  Sentenza spöttisch. Ein Schiff dieser Größe benötigte einen 
  hervorragenden Captain, um in der Nähe der Anomalie noch einigermaßen 
  einsatzfähig zu bleiben. Raumprior Dante schien ein solcher zu sein.


  Die Trinity zog an der Ikarus vorbei, mit Kurs auf den Raumhafen. 
  Auch der Rettungskreuzer näherte sich langsam der Kuppelstadt und verzögerte, 
  wenngleich unregelmäßig.


  »Nicht übertreiben, Chief«, sprach Sentenza durch die Bordverbindung. 
  »Wir wollen nicht den Eindruck erwecken, als könnten wir nicht mehr 
  selbständig landen!«


  »Das sollten Sie sich ansehen, Captain!«, unterbrach Thorpa die sich 
  anbahnende Kontroverse.


  Ein neues Bild entstand auf der zentralen Holographie. Es zeigte den östlichen 
  Ausschnitt des sich nähernden Raumhafens, und kleine Objekte in unmittelbarer 
  Nähe des Landeplatzes, der der Ikarus zugewiesen worden war.


  Sentenza kniff die Augen zusammen und schüttelte ungläubig den Kopf. 
  »Oh Scheiße!«, stieß er unwillig aus. »Das darf doch 
  nicht wahr sein!«


  Auf der Darstellung erkannte er zweifelsfrei die Celestine, das Schiff 
  des nervenden Weltraumschwerenöters Jason Knight und der betörenden 
  Telepathin Shilla, die ihm schon manches Mal den Kopf verdreht hatte – 
  zuletzt vor einigen Wochen auf Cerios III.


  »Verfolgen uns die beiden denn ein Leben lang?«, murmelte der Captain 
  verbissen. »Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen! Die Galaxis 
  ist so groß, doch wohin ich auch fliege, sie sind immer schon da.«


  Und als sich die Ikarus II langsam herabsenkte und in die letzte Phase 
  des Landeanfluges eintrat, fragte sich Captain Sentenza nur noch, was genau 
  das Schicksal damit eigentlich bezweckte. Wahrscheinlich wollte es ihn nur ärgern.


  »Roddy«, grummelte er in sich hinein, ohne auf die amüsierten 
  Blicke der anderen Besatzungsmitglieder zu achten. »Er wird mich wieder 
  Roddy nennen.«
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  Raumprior Siridan Dante blickte auf das Abbild der Ikarus II, 
  das schnell hinter ihnen zurückfiel. Sie stand neben ihrem Kapitänssessel, 
  wie sie es immer tat, und lehnte sich nur mit einem Arm auf die Seitenstütze.


  Der Pilot steuerte die Trinity sicher auf Seer'Tak City zu, und Siridan 
  Dante wappnete sich für die Versuchungen, denen sie ausgesetzt werden würde 
  – profanen genauso wie komplexen, deren wahre Struktur und Absichten zumeist 
  im Verborgenen blieben.


  Dante ahnte, dass das Verborgene für ihren Auftrag eine besondere Funktion 
  hatte, denn die Worte des Erzpriors, der ihr die Mission persönlich erläutert 
  hatte, waren voller mythischer Andeutungen gewesen. Dante hatte nicht alles 
  verstanden und musste den Eindruck gewinnen, dass auch der Erzprior Zuflucht 
  zu manchen Formeln nahm, um eigenes Unverständnis zu überdecken.


  Es war jedoch die Aufgabe Dantes, Licht in das Dunkel zu bringen, und wenn der 
  Innere Zirkel vor etwas warnte, nahm man diese Warnung lieber ernst. Nicht umsonst 
  hatte der Pfad des Glaubens die Trinity und ihre Kommandantin 
  mit dieser Aufgabe betraut; es gab in der gesamten Flotte der Galaktischen Kirche 
  niemanden, der besser für schwierige Missionen geeignet war.


  Siridan Dante war der Hierarchie der Kirche bereits in jungen Jahren beigetreten, 
  als kaum 15jährige Novizin. Die Menschenabkömmlinge auf Menos waren 
  schon immer besonders religiös gewesen, und in der langen Geschichte der 
  Kirche hatten die Menoten bereits dreimal einen Erzprior gestellt – das 
  kam nicht von ungefähr. Siridan hatte den üblichen Weg gehen wollen, 
  eine vorgezeichnete Karriere als lokale Priesterin, vielleicht mit einer Krönung 
  zur salusianischen Akolythin und einer Aufgabe im Großen Tempel.


  Tatsache war jedoch, dass ihre Leidenschaft für den Weltraum und ihre außerordentliche 
  Begabung bei der Bewältigung unorthodoxer Aufgaben bald das Augenmerk der 
  Kirchenoberen auf sie gelenkt hatten. Sie war geladen worden, dem Pfad des 
  Glaubens beizutreten und hatte ihre astronautische Ausbildung mit Bravour 
  bestanden. Vor zehn Jahren war sie zur jüngsten Kommandantin der Missionsflotte 
  ernannt worden, auf exakt dem Schiff, das sie jetzt immer noch befehligte, der 
  Trinity. Siridan Dante kannte nichts anderes als diese Arbeit, und sie 
  liebte sie wie die Kirche selbst.


  Auch diesmal war sie fest entschlossen, all ihre Kraft für die Erfüllung 
  dieser Mission einzusetzen, bis hin zum Tode als Märtyrerin; ein Schicksal, 
  dem sie bisher durch Klugheit und eine eher flexible Deutung der Kirchenregeln 
  glücklicherweise immer entkommen war.


  Die Trinity schwang langsam auf Seer'Tak City hinab. Die Kirche war in 
  dieser Stadt nicht wirklich unwillkommen – Religionen jeder Art gaben sich 
  im Schmelztiegel der Siedlung ein Stelldichein. Dennoch war die Ankunft eines 
  Missionskreuzers ungewöhnlich, und der Trinity eilte mittlerweile 
  in gewissen Kreisen ein Ruf voraus. Siridan war sich sicher, dass Vertreter 
  dieser Kreise auch auf Seer'Tak ihr Unwesen trieben, was ihre Aufgabe eher nicht 
  vereinfachen würde.


  Ihre Aufgabe ...


  »Wir sind im unmittelbaren Landeanflug, Raumprior«, erklärte 
  der Pilot routiniert.


  Siridan nickte nur knapp.


  Ihre Aufgabe ... Der Erzprior hatte ihr wahrscheinlich nicht alles gesagt, was 
  er wusste – oder zumindest ahnte –, doch hatte es im Inneren Kreis 
  eine Vision gegeben, die eine Warnung beinhaltet hatte. Visionen waren in den 
  letzten Jahren selten geworden, und erst in diesem Jahr hatte man wieder öfter 
  über sie geredet. Diese jedoch war die erste, von deren Existenz Siridan 
  Dante aus berufenem Munde erfahren hatte.


  Die Vision, so die Deuter, hätte auf diesen Ort gewiesen und eine sich 
  anbahnende Gefahr. Dante hatte den Auftrag erhalten, nach dem Rechten zu 
  sehen, was immer das konkret bedeuten mochte. In der Tat hatte der Erzprior 
  ihr durch die Blume zu verstehen gegeben, dass sie jede Freiheit hatte, um ihr 
  Ziel zu erreichen – was immer dieses Ziel dann im Endeffekt auch sein würde.


  Dante hatte beschlossen, nach der Landung erst einmal das Gespräch mit 
  dem hiesigen Tempelprior zu suchen, denn die wussten meist mehr als sogar das 
  Informantennetzwerk des Pfad des Glaubens. Danach würde man weitersehen.


  Noch einmal warf Siridan Dante einen Blick auf das kleiner werdende Bild der 
  Ikarus II, und ein seltsames Gefühl beschlich sie – 
  als ob der offenbar havarierte Rettungskreuzer etwas mit dem zu tun haben mochte, 
  was sie hierher geführt hatte. Dante verscheuchte diese Gedanken, die ihr 
  bei den anstehenden Aufgaben nicht weiterhelfen würden und bemühte 
  sich, ihr Selbst zu fokussieren. Dennoch machte sie sich eine mentale Notiz, 
  ein Auge auf die Ikarus zu werfen – Ahnungen hatten sie noch nie 
  betrogen, zumindest nicht oft. Es schadete nicht, einen kleinen Teil ihrer geistigen 
  Aufmerksamkeit dieser Eingebung zu widmen. Wer wusste schon, wofür es später 
  gut war.


  Als die Trinity auf den Landeplatz hinunterglitt, war die Aufmerksamkeit 
  Dantes schon wieder ganz woanders. Sie begann, die aktuellen Datenbanken der 
  Stadt abzurufen – auf der Suche nach ...


  ... nach irgendwas.
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  Jason Knight war auf den Raumhafen zurückgekehrt, nachdem er sich mehrmals 
  vergewissert hatte, nicht verfolgt zu werden. Natürlich wusste jeder, der 
  es wissen wollte, dass die Celestine auf Seer'Taks Raumhafen lag und 
  er selber war so bekannt wie der bunte Catzig, doch diese Vorsichtsmaßnahmen 
  waren Knight zur Natur geworden, gerade in Gegenden wie dieser.


  Etwas gedankenverloren überquerte Knight das Areal und betrat die ausgefahrene 
  Rampe des Schiffes. Er holte einen Codegeber hervor und aktivierte das Schleusenschott, 
  das vor ihm aufglitt. Er nahm sich vor, erst einmal gründlich zu duschen 
  und anschließend über das weitere Vorgehen mit Shilla zu beraten.


  »Shilla?«, rief er laut in die offene Schleuse hinein. Eigentlich 
  war das unnötig, denn sie konnte seine Gedanken lesen, aber er für 
  seinen Teil zog die akustische Kommunikation vor.


  Keine Reaktion!


  Jason Knights Nacken kribbelte. Das gefiel ihm nicht. Plötzlich war auch 
  ihre kaum merkliche Präsenz in seinem Kopf nicht mehr vorhanden. Es war, 
  als wäre diese ... als wäre Shilla wie ein Licht ausgeknipst worden, 
  vor einem Moment zum anderen ...


  Instinktiv fuhr Knights Hand unter die Jacke, holte die Waffe hervor und entsicherte 
  sie. Er widerstand der Versuchung, blindlings loszustürmen, um seiner Partnerin 
  zu Hilfe zu eilen. Falls es jemandem gelungen war, die effektiven Sicherheitssysteme 
  zu umgehen und die Vizianerin zu überwältigen, dann hatte es Jason 
  mit einem ernstzunehmenden Gegner zu tun, denn ein Telepath war nicht so leicht 
  zu überrumpeln. Wenn Shilla etwas passiert war, dann würde der Händler 
  den Kerl genauso ausknipsen ...


  »Shilla?«, fragte er erneut, diesmal nur in Gedanken, dafür aber 
  mit großer Intensität. Erneut keine Reaktion. Hoffentlich war 
  sie nicht ernsthaft verletzt oder gar -


  Knight trat vorsichtig in die Schleusenkammer und ließ das Schott 
  zugleiten. Er zog den handlichen Detektor aus der Hosentasche und warf einen 
  Blick auf die Werte: Zwei Lebensformen hielten sich in der Zentrale auf, vermutlich 
  Shilla und der Unbekannte. Spielte Jason jetzt nicht nach dessen Regeln, würde 
  er das Leben seines Partners und besten Freundes riskieren. Er hatte keine andere 
  Wahl, als dieser zweifelhaften »Einladung« Folge zu leisten, zumal 
  er keine Ahnung hatte, mit wem oder was er es zu tun hatte. Eines war jedoch 
  klar: Wer Shilla hatte, hatte zugleich Jasons verwundbaren Punkt gefunden.


  Das Innenschott öffnete sich; dahinter war das vertraute Bild des Gangs 
  zu sehen, von dem aus mehrere Schotte zu den Kabinen und Frachträumen führten. 
  Er machte einen Schritt nach vorne, dann wandte er sich in Richtung Zentrale, 
  alle Sinne auf seine Umgebung konzentriert. In Gedanken versuchte er immer wieder, 
  Kontakt mit Shilla aufzunehmen, ertappte sich sogar bei dem sinnlosen Versuch, 
  nach mentalen Unregelmäßigkeiten zu lauschen, die Rückschlüsse 
  auf ihren Zustand erlaubt hätten – als ob er der Telepath wäre! 
  – und betrat schließlich die Zentrale mit vorgehaltener Waffe.


  Mit dem, was er vorfand, hatte er nicht gerechnet: Shilla saß bei vollem 
  Bewusstsein und entspannt in einem Sessel und erwiderte gelassen seinen erstaunten 
  Blick. Zu seiner großen Erleichterung war sie weder bewusstlos oder gar 
  verletzt, noch wirkte sie verängstigt. Sonst war niemand zu entdecken.


  Jason senkte die Waffe etwas. Er dachte: »Shilla, was ist los? Ich habe 
  nach dir gerufen, und wo steckt –«


  Die Frau schüttelte den Kopf. Sie konnte ihn offensichtlich nicht hören.


  Im Augenwinkel bemerkte Jason eine Bewegung. Er ging in die Knie, die Waffe 
  wieder im Anschlag – ein antrainierter Reflex. Adrenalin schoss durch seine 
  Blutbahnen, doch er musste einer Sinnestäuschung aufgesessen sein. Da war 
  niemand ... oder? Bevor er begriff, was das alles bedeutete, fühlte er 
  kaltes Metall an seinem Hals.


  Knight seufzte auf und erhob sich zögernd, dem Druck des Gewehrlaufs gehorchend 
  und die eigene Waffe von sich gestreckt. Das war heute schon das zweite Mal. 
  Entweder war dies ein überaus mieser Tag, oder er wurde langsam zu alt 
  für so was ... Weshalb hatte Shilla ihn nicht gewarnt?


  Ein summendes Geräusch ertönte. Eine schmale Hand entwand ihm die 
  Waffe aus der Faust.


  Jason drehte sich um, ohne daran gehindert zu werden. Vor ihm bildete sich die 
  Gestalt einer Frau aus dem Nichts. Knight wusste nun, warum er nur eine vage 
  Bewegung ausgemacht hatte. Diese Salamander-Anzüge waren sündhaft 
  teuer und hochkomplizierte Meisterwerke der Technik – und sie erlaubten 
  es ihren Trägern, oder in diesem Falle der Trägerin, weitgehend mit 
  der Umgebung zu verschmelzen, ja, nahezu unsichtbar zu werden, wenn sie sich 
  nicht bewegte. Jason kannte solche seltenen Anzüge, über die nur wenige 
  Personen verfügten, und eine Alarmglocke begann in seinem Innern zu schrillen.


  Die Frau vor ihm wusste offenbar, was sie tat. Sie hielt eine langläufige 
  Energiewaffe in ihrer rechten Hand, während sie mit der Linken Jasons Blaster 
  nachdenklich wog. Sie war zierlich, sicher fast zwei Köpfe kleiner als 
  er, aber sie bewegte sich mit einer sparsamen, kraftvollen Eleganz.


  Er blieb regungslos stehen, um sie nicht zu provozieren, und sah die Frau misstrauisch 
  an. Hatte man ihn endlich aufgespürt? War sie seinetwegen hier? Sie konnte 
  nicht wissen, dass in seiner Kleidung ein kleines Arsenal steckte und er zum 
  Äußersten bereit war, sollte sie ...


  Sie nestelte ein kleines Gerät aus ihrem Gürtel und drückte ein 
  Sensorfeld. Plötzlich spürte Jason zu seiner Erleichterung wieder 
  Shillas Präsenz in seinen Gedanken. Sie wirkte ruhig, überhaupt nicht 
  panisch, etwas neugierig und leicht amüsiert. Über ihn natürlich. 
  Keine Frage ... Das verwirrte Jason. Wieso hatte sich die Vizianerin nicht gewehrt 
  und duldete die Übergriffe der Fremden? Glaubte sie, von dieser ginge keine 
  Bedrohung aus? Weshalb gab Shilla keine Antworten auf die drängenden Fragen, 
  die er ihr gedanklich stellte? Stand sie unter Drogen?


  »Mit wem habe ich das zweifelhafte Vergnügen?«, fragte Knight 
  schließlich, um überhaupt etwas zu sagen. Shillas Ruhe bewog ihn 
  nicht im Mindesten, ebenfalls entspannt zu reagieren; er blieb weiterhin wachsam.


  Die Frau zog sich zur Wand zurück, immer noch ihre gefährlich aussehende 
  Waffe im Anschlag. »Mein Name ist Skyta«, erwiderte sie mit einer 
  melodischen Stimme. Ihr schmales Gesicht unter den dunklen, kurzen Haaren musterte 
  ihn forschend, dann verzog sie ihre Lippen zu einem dünnen, aber keinesfalls 
  freudlosen Lächeln. »Ich benötige Ihre Unterstützung.«


  Jason streckte seine Arme aus und zeigte ihr seine Handflächen. »Ist 
  es dazu nötig, dieses Schauspiel zu veranstalten?«, fragte er mit 
  einem leicht säuerlichen Unterton. »Erbitten Sie Hilfe immer mit einer 
  Kanone in der Hand? Wir sind ehrbare, harmlose und zivilisierte Händler. 
  Haben Sie zufälligerweise Interesse an einer Pokémon-Sammelkarte? 
  Ich könnte Ihnen sagen wo Sie günstig eine finden. Selbst ein Schuss 
  aus Ihrem Mordinstrument käme teurer.«


  Skyta, überlegte er fieberhaft, Skyta ... Den Namen hatte 
  er schon gehört.


  Skytas Lächeln wurde etwas breiter, ihre Aufmerksamkeit ließ jedoch 
  offensichtlich um kein Iota nach, genauso wenig wie bei Jason. »Sie haben 
  zweifellos mehr zu bieten als das.«


  Mit einer raschen Bewegung kam sie nach vorne und überreichte ihm seine 
  Waffe, die er sofort nahm und ohne zu zögern einsteckte. Hätte sie 
  ihn töten wollen, dann hätte sie ihre günstige Chance nicht verstreichen 
  lassen. Umgekehrt war sie überzeugt, im Vorteil zu sein und sich diese 
  kleine Geste der Verständigung leisten zu können. Nun, das konnte 
  noch interessant werden ... Erst jetzt lockerte er allmählich seine verkrampften 
  Muskeln.


  Mit einer knappen Geste wies er der Frau einen Sessel zu und zeigte auf das 
  kleine Gerät. »Ein PSI-Blocker? Das ist in den mehr zivilisierten 
  Teilen der Galaxis verbotene High-Tech!«, stellte Knight seine Fachkenntnis 
  unter Beweis. Natürlich nicht in dieser Gegend, ergänzte er für 
  sich.


  Skyta zuckte achtlos mit den Schultern. »Verklagen Sie mich«, meinte 
  sie leichthin. »Zunächst aber erlauben Sie, dass ich mich bei Ihnen 
  für mein ... etwas ungewöhnliches Auftreten entschuldigen. Ihre Partnerin 
  bemerkte mich, und ich erkannte sie zu spät als eine PSI um mich rechtzeitig 
  vor ihr zu verbergen. Erstaunlich, dass Sie beide dieses kleine«, ein zynisches 
  Lächeln umspielte ihre Lippen, »Geheimnis so lange bewahren konnten. 
  Machen Sie Shilla keine Vorwürfe, weil sie mich an Bord kommen ließ 
  und mir sozusagen assistierte.« Skytas Tonfall ließ darauf schließen, 
  dass sie von Shillas Kooperationsbereitschaft ebenso überrascht war wie 
  Jason. »Ich habe so viel über Sie gehört, Knight, dass ich mir 
  unbedingt selbst ein Bild von Ihnen machen wollte. Aber verlieren wir keine 
  weitere Zeit und wenden uns dem Geschäftlichen zu. Es ist nur fair, dass 
  Sie erfahren, mit wem sie es zu tun haben: Ich bin Söldnerin, meistens 
  im Dienst der Schwarze Flamme. Sie kennen diese Organisation?«


  Und ob Jason sie kannte. Er verzog das Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone 
  gebissen. Niemand machte mit der Flamme Geschäfte, wenn er nicht extrem 
  wohlhabend war und etwas extrem Illegales vorhatte; wobei Illegalität 
  in den Grenzregionen sicher vom Standpunkt des Betrachters abhing ...


  »Ich möchte mit der Schwarzen Flamme eigentlich nichts zu tun haben«, 
  entgegnete Knight bedächtig und suchte in Skytas Gesicht nach einem Zeichen 
  von Verärgerung. »Ich habe von der Aktion auf Vortex Outpost gehört 
  – das war eine Katastrophe, und ich kann nicht behaupten, dass mir die 
  Gerüchte gefallen.«


  Nun verdüsterte sich das Antlitz der Söldnerin sichtlich. »Mir 
  auch nicht – und ich war dabei. Aus diesem Grund bin ich hier!«


  Knight seufzte.


  »Wie ich bereits erwähnte, ich möchte mit der Flamme nicht zusammenarbeiten 
  – und wenn es tatsächlich mit dem zu tun hat, was vor einiger Zeit 
  auf Vortex passiert ist, erst recht nicht! Wofür halten Sie uns? Für 
  Geheimagenten?«


  Skyta nickte langsam, jedoch offenbar nicht überzeugt. »Ich benötige 
  Ihre Unterstützung«, wiederholte sie, diesmal mit Nachdruck. »Es 
  geht gegen meinen ehemaligen Auftraggeber. Ich habe seinen Schergen erlegt, 
  aber eine Rechnung ist noch offen.«


  Knight sah Shilla fragend an. Ihre Stimme entstand in seinem Kopf.


  »Hör es dir an, Jason!«, mahnte sie. »Es ist wichtig, ich 
  habe da so eine Ahnung ... Vielleicht ist das ein Job ganz nach deinem Geschmack.«


  Frauen und ihre Ahnungen, schoss es Knight unwillkürlich durch den Kopf.


  »Ich begreife dich nicht«, gab Jason zu und ließ sie seine Enttäuschung 
  über ihre Rolle in dieser Charade fühlen, dann richtete er wieder 
  auf Skyta. »Worum genau geht es – und was soll unsere Aufgabe sein?«


  »Es geht erst einmal darum, dass ich Ihnen für Ihre Dienste 65000 
  Kredite anbiete. Steuerfrei, versteht sich.«


  Leise pfiff Jason durch die Zähne. Beachtlich! Eine Summe, die ihn, Shilla 
  und die Celestine mehr als ein halbes Jahr vollständig finanzieren 
  würde! Nun hatte er durchaus seine ... Rücklagen, so dass er nicht 
  gezwungen war, jeden Auftrag anzunehmen, aber das hieß noch lange nicht, 
  dass man diese nicht auch bisweilen aufstocken konnte, wenn die Sache ... interessant 
  war. Etwas an Skyta – und an der genannten Summe – hatte Jasons Neugierde 
  urplötzlich geweckt, doch sein Misstrauen damit noch lange nicht gedämpft! 
  Zumindest würde er weitere Fragen stellen und sie nicht gleich rauswerfen. 
  Außerdem hatte Shilla Recht. Das Spiel mit dem Feuer reizte ihn, vor allem, 
  wenn er genau vor der Nase jener oder gar mit jenen spielte, die ihn ohne mit 
  der Wimper zu zucken umgebracht hätten, wäre ihnen bekannt, mit wem 
  sie es wirklich zu tun hatten.


  »Wie kommen Sie auf mich?«


  Die Frau hatte diese Frage offenbar erwartet, denn sie antwortete wie aus der 
  Pistole geschossen. »Ameronge!«


  Jason wurde blass.


  Die Art und Weise, wie er den Kronprinzen des Multimperium, Seine Unausstehliche 
  Herrlichkeit Joran, auf Ameronge mit dem falschen Feuerwerk hatte hereinlegen 
  wollen, war eigentlich ein Geheimnis, das nur wenige kannten – wenn es 
  mehr gewusst hätten, würde er sich nicht bleibender Gesundheit erfreuen. 
  Woher wusste diese Frau davon – und was genau hatte sie mit diesem Wissen 
  vor? Ihm war klar, dass er diesmal nicht bluffen konnte. Was mochte sie noch 
  in Erfahrung gebracht haben? Unbehaglich strich er über seinen roten Bart.


  Es war, als würde Skyta auch Gedanken lesen können, denn sie nahm 
  seine Zweifel auf, als hätte er sie direkt geäußert. »Ich 
  billige sehr, was sie auf Ameronge mit Joran anstellen wollten – wie bedauerlich, 
  dass Ihr kleines Feuerwerk bereits über Cerios III losging«, meinte 
  sie nun. »Ich billige seit einiger Zeit alles, was Leute tun, um diesem 
  Mann das Handwerk zu legen – oder ihn nur zu ärgern. Ich vermute ferner, 
  Ihre Sympathien für den Untergrund und Ihre Abneigung gegen Joran hat tiefere 
  Wurzeln. Zudem verfügen sie über erstaunliche Ressourcen und Kenntnisse.«


  Knights Gesicht verschloss sich. »Ich habe dazu nichts zu sagen!«, 
  meinte er etwas schärfer als beabsichtigt.


  Skyta neigte den Kopf. »Ich möchte das Thema auch nicht vertiefen 
  – das ist allein Ihre Angelegenheit und interessiert mich nicht. Aber in 
  meinem Raumschiff steht eine Stasiskammer mit dem Kommandanten meines Flammentrupps, 
  der so schwere Verletzungen erlitten hat, dass ich nicht weiß, ob ich 
  es riskieren kann, ihn jemals wieder zu erwecken. Es gibt Dinge, die kann ich 
  nicht tolerieren. Das gehört dazu. Aber ich benötige Hilfe bei meiner 
  Mission. Mir scheint, als wären Sie die Person, der ich vertrauen könnte. 
  Der Feind meines Feindes ist mein Freund, richtig?«


  Knight musste eingestehen, dass Skyta die richtigen Knöpfe bei ihm drückte. 
  Er bemerkte, wie sein Misstrauen schwand. Das hing sicher auch damit zusammen, 
  dass Shilla ihm keine Warnung zukommen ließ. Was man auch immer über 
  Skytas Beruf denken mochte – und Jason Knight konnte berufsmäßige 
  Mörder in paramilitärischen Organisationen nicht ausstehen – 
  als Person schien die Söldnerin akzeptabel zu sein, und dennoch würde 
  er sie im Auge behalten; man wusste schließlich nie ... Inzwischen war 
  ihm auch eingefallen, wo er ihren Namen schon einmal gehört hatte, und 
  was man in gewissen Kreisen über sie munkelte, trug nicht dazu bei, seine 
  Wachsamkeit einzuschläfern. Trotzdem, Knight hatte sich angewöhnt, 
  Shillas Urteil zu vertrauen. Ihr Weg der Menschenkenntnis war schließlich 
  unübertroffen.


  »Es geht also um Joran?«, fragte er gedehnt. »Ich verstehe den 
  Zusammenhang noch nicht! Ist Joran hier in Seer'Tak City?«


  Skyta nickte bestätigend.


  »Das ist er. Und offenbar ist er ein guter Freund von Kefir Hammet. Kronprinz 
  Joran vom Galaktischen Multimperium muss das Handwerk gelegt werden – seine 
  Aktionen haben vielen meiner Kameraden das Leben gekostet hat, eben zuletzt 
  auf Vortex Outpost«, fügte Skyta nun hinzu und ihre Stimme klang kalt.


  Jasons konnte sich nur schwer beherrschen. »Nun ja ...«, erwiderte 
  er gedehnt. »Ich wollte mich schon immer gern einmal mit Seiner Pestilenz 
  unterhalten. Wenn sich eine solche Gelegenheit einrichten ließe 
  ...«


  »Es geht um erheblich mehr als um persönliche Rache, aber auch diese 
  Gelegenheit wäre drin«, goss Skyta Öl auf das Feuer, das in Knight 
  wütete. »Joran war der eigentliche Auftraggeber, er ist für das 
  Desaster auf Vortex mit verantwortlich. Ich mag eine Söldnerin sein, was 
  gewisse Berufsrisiken mit sich bringt ... aber es gibt auch Loyalitäten 
  und Prinzipien, und die der Flamme sind strikt und eindeutig.«


  Die Geschichten, die man sich über die Söldnerorganisation erzählte, 
  erweckten hin und wieder den Eindruck, es mit einem religiösen Orden zu 
  tun zu haben. Jason erahnte die tatsächlichen Zusammenhänge nicht 
  einmal, aber Shillas ruhige, seltsam sichere Zustimmung und die Aussicht, Joran 
  zur Rechenschaft ziehen zu können, hatten ihre Wirkung auf ihn nicht verfehlt. 
  Das Geld war lediglich ein kleiner Sahnetupfer zusätzlich. Skyta hatte 
  ihn am Haken. Allerdings, sie brauchte ihn, aber er war nicht unbedingt auf 
  sie angewiesen in der Angelegenheit Joran. Er wartete schon so lange 
  auf seine Chance, dass er nichts überstürzen wollte. Gleichzeitig 
  war ihm bewusst, wenn jemand ihres Schlages an der Aktion beteiligt war, dann 
  konnte diese von Erfolg gekrönt sein – ihre Ressourcen waren etwas, 
  das er nur zu gern nutzen wollte.


  Wie groß sein Interesse tatsächlich war, musste sie nicht wissen. 
  Knight war Händler; er wog das Pro und Contra sorgfältig ab 
  – und ganz so billig sollte sie ihn nicht kriegen. »Loyalität«, 
  nahm er den Faden auf. »ist auch mir wichtig.«


  Skytas Augen wurden schmal. Es entstand eine kleine Pause, bevor sie sagte: 
  »Abgemacht. Ich stehe in Ihrer Schuld.«


  Jason nickte ebenso knapp »Was erwarten Sie von uns?«, fragte er schließlich.


  Die Söldnerin lächelte bitter. »Es geht weniger darum, mir persönlich 
  zu helfen, als vielmehr, diese Leute da zu unterstützen. Sie sind 
  der Weg, um Joran zu erreichen!«


  »Diese Leute?«, echote Knight verwirrt.


  »Schau auf das Hologramm!«, erklang nun wieder Shillas Stimme in seinem 
  Kopf, und der Ton, der mitschwang, gefiel Jason absolut nicht.


  Unwillkürlich folgte er der Aufforderung, klappte den Mund auf und vergaß, 
  ihn wieder zu schließen.


  Die Darstellung zeigte die Ikarus, wie sie in unmittelbarer Nähe 
  der Celestine zur Landung ansetzte.


  »Das glaube ich einfach nicht!«, murmelte er schließlich. »Roddy 
  und seine Tugendwächter! Das kann es doch nicht geben! Woher ...«


  »Ich habe meine Erkundigungen eingezogen. Die Flamme verfügt über 
  Ressourcen, die ich nutzen kann. Wir sind zur richtigen Zeit am richtigen Ort, 
  und als ich herausfand, dass Sie und Shilla in Seer'Tak City sind, fiel mir 
  die Entscheidung leicht. Alles läuft auf eine Konfrontation hinaus, und 
  egal, welche Motivationen uns hierher getrieben haben – wir haben denselben 
  Gegner. Sie sind dabei?« Skyta blickte Jason erwartungsvoll an.


  »Nun«, meinte dieser gedehnt, »da der Lackaffe offenbar ohne 
  meine Hilfe gar nichts mehr zustande bringt und ich seit Cerios III Raumcorpscaptain 
  ehrenhalber bin ..., ich bin mir sicher, er wird sich sehr über meine Unterstützung 
  freuen!«


  »Unsere Unterstützung«, warf Shilla ein und lachte verhalten 
  über seine säuerliche Miene.


  Skyta nickte. »Gut. Aber wir operieren getrennt. Ich bin mir sicher, dass 
  sich unsere Wege früher oder später von selbst kreuzen werden.«


  Dessen war sich auch Jason Knight sicher. Katastrophen in seinem Leben pflegten 
  sich in regelmäßigen Intervallen zu wiederholen. Daran gab es für 
  ihn keinen Zweifel. »Was schlagen Sie vor?«, erkundigte er sich sachlich.


  »Ich leihe mir Ihre Telepathin aus und gehe mit Shilla in die Stadt, um 
  mich umzuhören. Ich kenne einige Leute, die uns helfen könnten, und 
  Shillas Fähigkeiten werden sehr dienlich sein, um auf meine Fragen die 
  richtigen Antworten zu bekommen. Außerdem müssen wir über die 
  Schritte der Ikarus-Crew auf dem Laufenden bleiben.«


  Jason schmeckte nicht, wie selbstverständlich Skyta das Kommando übernahm 
  – aber sie war die Auftraggeberin und war bereit einen hohen Preis zu bezahlen. 
  Einmal abgesehen davon, dass alles, was sie sagte, auch vernünftig schien, 
  vermochte selbst Jason sich nicht ihrer durchaus charismatischen Persönlichkeit 
  vollständig zu entziehen. Die Söldnerin hatte etwas Kaltes, aber vor 
  allem etwas sehr Zielstrebiges und Ehrliches an sich – wie ein Pfeil, der, 
  von der Sehne geschnellt, sich durch nichts davon abbringen ließ seinen 
  Bestimmungsort mit tödlichem Ausgang zu erreichen. Skyta war eine Profi, 
  daran bestand kein Zweifel und die Entschlossenheit, die sie ausstrahlte, konnte 
  in einem anderen Zusammenhang mehr Angst als Respekt einflösen. Jason beschloss, 
  es vorerst beim Respekt zu belassen.


  »Und ich werde –«


  »Warten«, mischte sich nun die telepathische Stimme Shillas ein. »Wenn 
  du tatsächlich ein persönliches Problem mit Joran hast, dann ist es 
  um einiges unverdächtiger, wenn du dich vor die Komkonsole setzt und versuchst, 
  Fracht für uns aufzutreiben.«


  Immerhin sagt sie uns, dachte Jason bei sich. Shilla reagierte auf diese 
  Bemerkung nicht, so dass er nicht wusste, ob sie mitgehört hatte oder nicht.


  Sie war plötzlich so anders, fast fremd ... Auch hatte er den Eindruck, 
  dass der Ausgang des Gesprächs längst festgestanden hatte, noch bevor 
  er an Bord der Celestine gekommen war. Es schien Skyta nur anfänglich 
  um seine Unterstützung gegangen zu sein. Jetzt richtete sich der Fokus 
  ihrer Aufmerksamkeit auf die Telepathin – für die Söldnerin ein 
  überraschender Glücksgriff. Nicht dass es Jasons Eitelkeit gekränkt 
  hätte, vielmehr schuf das neue Sorgen: um Shilla. Bislang hatte er sie 
  aus allen wirklich gefährlichen Angelegenheiten heraushalten können; 
  es war nicht ihr Krieg, sondern der seine.


  Welches Interesse hatte Shilla an diesem Job, an Joran ... oder gab es etwas, 
  wovon er nicht die geringste Ahnung hatte? Spielte auch sie nur ein undurchschaubares 
  Spiel mit ihm, seit sie sich begegnet waren? Wäre sie Skyta ebenso gefolgt, 
  wenn er den Auftrag abgelehnt hätte? Verdammt, sie hüteten beide zu 
  viele Geheimnisse. Unwillkürlich bedauerte er, dass er Shilla, um sie zu 
  schützen, nie die Wahrheit erzählt hatte – denn nun konnte gerade 
  daraus eine große Gefahr für sie erwachsen.


  »Nun gut«, resignierte der Händler und schaute Skyta abschätzend 
  an. »Ich höre dann von euch beiden ...«


  »Schneller als Sie glauben«, erwiderte die Söldnerin und erhob 
  sich.


  Obgleich der Satz leicht hingeworfen war, glaubte ihr Jason fast jedes Wort. 
  Doch er wusste auch, mit wem sie sich anlegen wollten.


  Als Shilla und Skyta schließlich das Schiff verließen und sich in 
  den Großstadtdschungel von Seer'Tak City stürzten, wurde Jason das 
  dumme Gefühl nicht los, das die Söldnerin vielleicht den Mund etwas 
  zu voll genommen hatte. Joran war nicht nur unberechenbar. Er war vor allem 
  und zweifellos sehr, sehr gefährlich.


  Knight straffte sich.


  Natürlich würde er sich ganz harmlos nach einer Fracht umsehen – 
  aber das konnte er viel besser außerhalb der Celestine, in einer 
  der Bars oder in einem Handelskontor. Er würde sich weder von Skyta, noch 
  von Shilla in dieser Hinsicht bevormunden lassen!


  Knight schritt aus der Zentrale hinaus und verließ das Schiff ebenfalls. 
  Die ersehnte Dusche hatte er völlig vergessen ...


  »Ich bin immer noch der Captain!«, murmelte er vor sich hin.


  Am Rande des Raumhafens erhaschte er noch einen Blick auf die schlanke Gestalt 
  von Shilla, die Skyta in die Transportröhre, das hiesige öffentliche 
  Verkehrsmittel, folgte. Zwischen den beiden Frauen schien ein unerklärliches 
  Band stiller Übereinstimmung zu bestehen, von dem er ausgeschlossen worden 
  war. Plötzlich fühlte er sich ... allein.
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  Als Lear die feingliedrige Hand auf eines der Sensorfelder legte, hielt er für 
  einen winzigen Augenblick inne und betrachtete die gespannte, glatte Haut auf 
  seinen Fingern. Er ertappte sich in letzter Zeit immer wieder dabei, anstatt 
  der direkten neuralen Vernetzung physische Schaltelemente zu verwenden, als 
  würde er damit ein bestimmtes, nicht genau erfassbares Lustgefühl 
  verbinden. Vielleicht eine Art von Selbstbestätigung, eine Art materielles 
  Bewusstmachen der eigenen Existenz?


  Lear hatte im Verlaufe seines Lebens nie besonders viel Gelegenheit gehabt, 
  sich über metaphysische Gesetzmäßigkeiten Gedanken zu machen, 
  denn jedes Mal, wenn er erwacht war, hatte er mehr als genug zu tun gehabt, 
  und nach dem Ende der Mission war er wieder in den zeitlosen Dämmerzustand 
  versunken, der ihn die Äonen überdauern ließ.


  Nun jedoch, da die ihm einstmals zur Verfügung stehenden Hilfsmittel auf 
  ein Mindestmaß zusammengeschrumpft waren und er selbst persönlich 
  eingreifen musste, um die ihm übertragenen Aufgaben zu erfüllen, wurde 
  er sich auch in zunehmendem Maße seiner selbst bewusst – inklusive 
  aller Unzulänglichkeiten und Einschränkungen – vor allem der 
  natürlichen Begrenzungen materieller Existenz. Die Erweiterung dieser durch 
  die Attotechnologie ließ in der Funktion immer stärker nach. Der 
  Verfall dieser Hilfsmittel war nicht aufzuhalten und er musste sich in einem 
  noch nie gekannten Maße auf die Werkzeuge seines Körpers verlassen, 
  um Erkenntnisse zu gewinnen und Handlungen zu vollführen.


  Doch der Blick in die Probabilitäten war ihm immer noch möglich, und 
  sein Eingreifen hatte sich bisher immer ausgezahlt. Jetzt strömten die 
  Wahrscheinlichkeiten auf einen Kulminationspunkt zu, und die Akteure kamen zusammen. 
  Der Knoten übermittelte ihm eine immer kleiner werdende Anzahl von Möglichkeiten, 
  während gleichzeitig die Zahl der Protagonisten am Ereignisstrang übermäßig 
  anstieg. Doch Lear hatte zu keinem Zeitpunkt alles unter Kontrolle gehabt – 
  er konnte manche Dinge beeinflussen, das war aber auch schon alles. Trat er 
  zu offensiv auf, würde der Gegner auf ihn aufmerksam werden – und 
  die Zeiten, da er der Macht des Feindes persönlich entgegentreten konnte, 
  waren lange vorbei.


  Hin und wieder griff Lears Geist in die Galaxien hinaus, um noch einen Abdruck 
  der Adlaten zu finden, doch bisher war seine Suche erfolglos gewesen. Bis er 
  mögliche Kandidaten für den Adlatenstatus fand, musste er sich auf 
  die Chancen beschränken, die ihm die diversen Wahrscheinlichkeiten 
  boten.


  Etwas störte das Bild. Nicht nur, dass der Feind in einem weitaus direkterem 
  und schmerzhafterem Maße als bisher tätig wurde und eine unmittelbare 
  Konfrontation mit Lears Schützlingen immer wahrscheinlicher wurde, ein 
  neuer Spieler hatte sich eingemischt.


  Als Lear aus seiner Warte die Ankunft des Kirchenschiffes bemerkt hatte, war 
  seine Aufmerksamkeit nur kurz auf dieses gerichtet gewesen. Doch der Knoten 
  hatte ihm Berechnungen geliefert, die gleichzeitig bedrohlich wie verheißungsvoll 
  waren. Mit der Ankunft der Kirche war der Fächer der Möglichkeiten 
  wieder größer geworden, und diesmal durchaus eher in Richtung eines 
  positiven Ausgangs. Doch die Unsicherheiten blieben. Wenn der Gegner direkt 
  eingriff, konnte eine der wichtigen Handlungsgruppen paralysiert werden. Die 
  Frau war ein Faktor, der noch unberechenbar war.


  Lear konnte nicht alles wissen. Unwissenheit schmerzte ihn. Er wog für 
  einen winzigen Augenblick die Chancen eines persönlichen Eingreifens ab, 
  doch verwarf er die Idee sogleich wieder. Die Risiken waren zu groß, die 
  Zeit noch nicht reif. Er musste darauf hoffen, dass alle richtig handelten. 
  Viel vermochte er nicht zu tun, um dies zu beeinflussen.


  Dann wandte sich Lear der Anomalie zu. Es würde Schmerz verursachen, Tod 
  und Leid, aber wenn sich die Wahrscheinlichkeiten so verbanden, wie der Knoten 
  es berechnete, würde es Lears Aufgabe sein, die Anomalie zu aktivieren. 
  Er musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten.

 


 

4.

 


  »Wer ist angekommen?«


  Die nur schwer beherrschte Wut in Kronprinz Jorans Stimme erfüllte den 
  Raum und ließ die untergeordneten Chargen in der Zentrale von Kefir Hammets 
  Machtbereich zusammenzucken. Hammet selbst wirkte äußerlich ungerührt, 
  als er Giordana Amhap kurz zunickte und diese, gleichfalls ohne erkennbare Gefühlsäußerung, 
  ihre soeben gemachte Meldung wiederholte.


  »Die Ikarus vom Freien Raumcorps ist mit einem Triebwerksschaden 
  gelandet. Die Techniker gehen von einem Aufenthalt von etwa einer Woche aus.«


  Joran ballte die Fäuste – eine aus Fleisch und Blut, eine andere aus 
  hochbiegsamen Synthometall, nun beide in feinen dunkelroten Samthandschuhen 
  – und stieß einen bösen Fluch aus. Er drehte sich halb um, als 
  wolle er seine Kumpane nicht an den Gefühlen teilhaben lassen, die doch 
  so offensichtlich in ihm kochten, dann schien er sich zu sammeln, und mit beherrschten 
  Gesichtszügen wandte er sich Kefir zu.


  »Hammet, Sentenza ist eine Bedrohung ersten Ranges!«, erklärte 
  Joran mit kühler Stimme.


  Hammet runzelte die Stirn. »Wieso sollte ein kleiner Rettungskreuzercaptain 
  des Raumcorps für uns irgendeine Bedrohung darstellen?«, fragte er 
  unbeeindruckt nach.


  Joran beugte den Oberkörper vor, so dass Kefirs aufmerksames Auge das schwache, 
  kaum sichtbare Zittern erkennen konnte, das den Mann erfüllte. In Joran 
  tobte ein Vulkan.


  »Sentenza ist uns bereits indirekt mehrmals in die Quere gekommen. Bei 
  unseren Bemühungen, das Raumcorps zu destabilisieren, war es immer er, 
  der die Pläne durchkreuzt hat – er und seine dreimal verfluchte Crew! 
  Wenn er nicht gewesen wäre, hätte Markant längst für uns 
  die Organisation der oberen Corpshierarchie vollständig infiltriert. Dann 
  gäbe es in diesem Sektor keinen Machtfaktor mehr, mit dem wir ernsthaft 
  zu rechnen hätten. Stattdessen ist Sally jetzt da, wo sie niemand von uns 
  haben will!«


  Kefir setzte sich auf einen der bereit stehenden Sessel und schlug die Beine 
  übereinander. »Joran, Sie sind mit den operativen Details dieser Mission 
  besser vertraut. Wie wäre es, wenn Sie mir alle wichtigen Informationen 
  geben würden?«, fragte Hammet in freundlichem Ton.


  Der Prinz nickte und hob eine Faust. Er streckte einen Finger aus.


  »Die Ikarus-Crew verhinderte den ersten Anschlag auf das Schiff, 
  dessen Zerstörung unsere Gegnerin Sally im Raumcorps völlig diskreditieren 
  sollte. Sie entdeckte die Abhöreinrichtungen und störte damit unseren 
  Informationsfluss!«


  Ein zweiter Finger.


  »Die Ikarus rettete die beiden Don'hai auf Elysium und erhielt Koordinaten, 
  die eigentlich ich hatte aus ihnen herauspressen sollen! Ich bin damals knapp 
  von der Station entkommen, doch Sentenza hat irgendwas erfahren, denn ...«


  Ein dritter Finger.


  »... er verlor die Ikarus I auf einer sehr geheimnisvollen 
  Mission, die von Sally gedeckt wurde.«


  Ein vierter Finger.


  »Er verhinderte Markants Coup gegen das Trägerschiff und brachte ihn 
  in Zugzwang, was schließlich ...«


  Die Hand Jorans war offen Hammet entgegengestreckt.


  »... zum übereilten Einsatz des Netzvirus und der Schwarzen Flamme 
  führte, was in einer Katastrophe endete, Sally einen Karriereschub verpasste 
  und unsere Kontakte im Raumcorps völlig diskreditierte. Markant ist tot.«


  Joran hob die zweite Hand und streckte den sechsten Finger hervor.


  »Die Ikarus-Crew hätte beinahe verhindert, dass Boteros Forschungen 
  in unsere Hände gerieten und hat mit Sallys Hilfe den Zugriff auf den Rest 
  des Forscherteams verhindert, wo immer die nun auch stecken mögen. Denn 
  dass sie umgekommen sind, ist zu bezweifeln.«


  Joran trat einen Schritt vor und hielt Hammet die sechs Finger vor die Nase.


  »Sechs gute Gründe, sofort Gegenmaßnahmen zu ergreifen!«


  Hammet wirkte beeindruckt, wenngleich nicht beunruhigt. Er blickte Amhap an, 
  die dies sofort richtig wertete, auf dem Absatz kehrt machte und im Gehen begann, 
  Anweisungen in ein Kehlkopfmikrophon zu flüstern.


  Joran starrte auf das Bild der Holographie im zentralen Kontrollraum der Stadt. 
  Es zeigte die gelandete Ikarus II.


  »Und dort ...«, murmelte er schließlich mit einem fast resignativen 
  Unterton. »... dort ist die Celestine, geführt von dieser widerlichen 
  Pest Jason Knight. Die haben auf Elysium und Cerios III mitgewirkt, und dass 
  sie alle hier sind, ist kein Zufall, Hammet. Das ist alles ganz und gar kein 
  Zufall ... Wir können uns keine Pannen mehr leisten. Das Vorauskommando 
  ist zu wertvoll, unsere Verbündeten in dieser Phase der Operation zu verletzbar. 
  Es muss gehandelt werden – schnell, hart, rücksichtslos!«


  Hammet nickte. »Giordana wird die entsprechenden Schritte einleiten!«


  »Welche Schritte, Hammet? Ich will es genau wissen!«, forderte Joran.


  Hammet blinzelte und lächelte freudlos. »Für solche Fälle 
  denke ich, dass unser Gehirnvorrat eine weitere Auffrischung gut vertragen kann. 
  Ich werde Botero entsprechend instruieren.«


  Joran erwiderte das Lächeln, jedoch in diesem Falle offensichtlich hoch 
  erfreut. »Das wäre das richtige Ende für Sentenza und seinen 
  Helfershelfer Knight. Wenn ich die beiden in Nährflüssigkeit sehe 
  und ihnen ihr Schicksal offenbare, werde ich endlich die Genugtuung erhalten, 
  nach der ich mich schon lange ... viel zu lange sehne!«


  Kefir neigte den Kopf. »Majestät, wenn Ihr wünscht, dann könnt 
  Ihr Euch aktiv an der Operation beteiligen«, erklärte er in formellem 
  Ton.


  Joran grinste breit und schien von diesem Vorschlag mehr als begeistert. »Das 
  werde ich tun«, versicherte er. »Amhap soll mich eines der Fängerteams 
  leiten lassen. Ich möchte, dass alle so sehr wie möglich leiden. Wir 
  werden ... ja, wir werden mit den Frauen beginnen ... ich bin mir sicher, Sentenza 
  und Knight werden beglückt sein, wenn wir ihnen ihre Gespielinnen 
  nehmen ...«


  Jorans Gesicht bekam einen träumerischen Ausdruck. Seine mechanischen Gesichtsteile 
  zuckten. Für einen winzigen Augenblick erkannte Hammet die Abgründe 
  des Wahnsinns, die sich in Jorans Verstand auftaten.


  »So machen wir es, Majestät«, erklärte er in leicht unterwürfigem 
  Ton.


  Noch während Joran die Zentrale verließ, machte sich Hammet eine 
  geistige Notiz. War das Vorauskommando sicher eingetroffen und das Aufmarschgebiet 
  vorbereitet, würde er einen Weg finden müssen, Joran zu beseitigen. 
  Über das Wie machte er sich keine Sorgen. Joran wäre nicht der erste 
  Geschäftspartner, dessen er sich auf die eine oder andere Art und Weise 
  entledigt hätte.


  Sobald er seinen Nutzen erfüllt hatte.


  Hammets Gesicht glättete sich und er gestattete sich das kurze Gefühl 
  von Triumph. Schließlich konnte es nur einen geben, der für die Herrschaft 
  über die Galaxis ausersehen war. Und das war ganz sicher nicht Joran, wenn 
  es nach Hammet ging.


  Ganz sicher nicht.
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  »Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


  Der einzig noch verbliebene Angestellte des Corpsbüros in Seer'Tak City 
  machte auf Sentenza keinen sonderlich großen Eindruck.


  Es war schon sehr nahe liegend, im Verschwinden des Corpspersonals eine Methode 
  zu entdecken: Erst die Agenten des Geheimdienstes, deren Tarnung wohl doch nicht 
  so gut war, wie man gemeinhin angenommen hatte, dann das Management der Handelsdependance 
  inklusive des üblichen Sicherheitspersonals, und als Allerletztes war nur 
  der stellvertretende Büroleiter geblieben, ein fast 70 Jahre alter, verschüchtert 
  wirkende Staubtaucher, dessen Lebensinhalt sicher aus dem Wälzen von Akten, 
  dem Bilanzieren von Buchungen und der abendlichen Soap Opera bestand.


  Gregor Anseff gehörte in diese Kategorie und war in seiner Aufgabenstellung 
  vielleicht effizient, aber sicher auch extrem harmlos und ohne die Unterstützung 
  des restlichen Personals hilflos wie ein Baby. Genau diesen Eindruck hatte er 
  auch während des gesamten Gesprächs gemacht: In sich zusammengesunken, 
  die Hände ineinander verschlungen, mit einem leichten Zittern in der Stimme 
  – all dies hatte deutlich gemacht, dass Anseff mit den Nerven am Ende war.


  Anande hatte ihm im Verlauf des Gespräches im verwaist wirkenden Corpsbüro 
  schließlich ein leichtes Beruhigungsmittel verpasst, um die Konversation 
  überhaupt sinnvoll zu einem Abschluss bringen zu können. Am Ende hatte 
  ihm Sentenza in die Hand versprochen, für seine baldige Ablösung persönlich 
  Sorge zu tragen, was der Mann mit einem erleichterten Aufatmen und einem derart 
  dankbaren Blick quittiert hatte, dass es dem Captain schon fast peinlich geworden 
  war.


  »Es ist alles so verwirrend«, murmelte Anseff gerade und fuhr sich 
  mit seiner rechten Hand über das blasse, schüttere Haar. »Es 
  ist ja nicht so, als wäre nur das Corps betroffen – ich habe gehört, 
  dass einige der jüngeren Priester der Galaktischen Kirche ebenfalls verschwunden 
  seien. Geschäftsleute werden gekidnappt, es kam zum Verschwinden von Besuchern 
  und Hotelgästen. Ich habe keinen genauen Überblick, aber inklusive 
  der insgesamt zehnköpfigen Corpsmannschaft – von der ich der einzige 
  Verbliebene bin – sind sicher 50 oder 60 Menschen spurlos aus ihrem Leben 
  gerissen worden.«


  Sonja DiMersi verzog etwas das Gesicht angesichts der leicht salbungsvollen 
  Ausdrucksweise Anseffs. Dennoch hütete sie sich, den labilen Mann zu unterbrechen.


  »Die Behörden stellen hier keinerlei Nachforschungen an oder behaupten, 
  dass Bandenkriege oder Gangstersyndikate dahinter stecken würden. Natürlich 
  kam es auch in der Vergangenheit immer wieder zu solchen Vorfällen – 
  aber so gehäuft, alleine im letzten halben Jahr, nein. Normalerweise sorgt 
  Hammet für ein Mindestmaß an Sicherheit, zumindest außerhalb 
  der Blauen Stadt, sonst würden hier die Geschäftsleute nur abgeschreckt 
  werden. Doch die Sicherheitssituation hat sich auch in den guten Gegenden der 
  Stadt massiv verschlechtert. Erste Bewohner erwägen bereits die Umsiedlung 
  in weniger gefährliche, vom Corps direkt kontrollierte Gegenden. Zumindest 
  gilt das für jene, die hier einigermaßen legale Geschäfte durchführen.«


  Anseff hielt erschöpft inne. Dr. Anande reichte ihm einen Drink aus stabilisierenden 
  Substanzen, den er zusammengemixt hatte. Ohne weiter hinzuschauen nahm der Corpsangestellte 
  den Becher und kippte den Inhalt in sich hinein. Schließlich sah er Sentenza 
  an und hob die Schultern.


  »Ich kann wirklich nicht mehr sagen«, schloss er seine Ausführungen.


  Der Captain lächelte ihm begütigend zu. »Das ist okay«, 
  meinte er in ruhigem Tonfall. »Sie haben uns sehr weitergeholfen. Wir werden 
  mit unseren eigenen Nachforschungen beginnen, und ich denke, dass wir Ihre Unterstützung 
  dabei nicht benötigen werden.«


  Offenbar war das exakt das, was Anseff hören wollte. Ein Ausdruck der Erleichterung 
  lag auf seinem Gesicht.


  »Ich schlage vor, Sie ziehen sich in Ihre Wohnung zurück«, ergänzte 
  nun Anande. »Captain Sentenza hat die vorläufige Schließung 
  des Büros verfügt. Wir werden eine Passage nach Vortex Outpost für 
  Sie buchen, auf dem nächstmöglichen Liner in die Grenzregion. Dann 
  können Sie sich von den erlittenen Strapazen erholen.«


  »Oh ja!«, stieß Anseff hervor, und er war offensichtlich glücklich 
  über den Gang der Dinge. »Genau so machen wir es. Es freut mich sehr, 
  dass Sie hier die Sache übernehmen ... Das ist alles nichts für mich.«


  »Sie haben Ihre eigenen Qualitäten«, rang sich Sonja DiMersi 
  ab und klopfte Anseff auf die Schulter.


  Dieser erhob sich, verabschiedete sich wortreich und verließ das Konferenzzimmer 
  des Corpsbüros, in dem sie sich versammelt hatten.


  Für einen kleinen Augenblick kehrte nachdenkliche Stille ein, ehe Anande 
  das Wort ergriff. »Wir haben nicht viele Ansatzpunkte – und vor allem 
  nicht allzu viel Zeit, wenn unsere Tarnung nicht auffliegen soll. Es wäre 
  wohl am sinnvollsten, einmal am hiesigen Haupttempel der Galaktischen Kirche 
  nachzuhaken – Anseff berichtete von verschwundenen Priestern!«


  Sentenza nickte zustimmend. »Exakt mein Gedanke, Doktor. Wir teilen uns 
  besser auf. Ich werde mit Ihnen zur Kirche gehen. Sonja und Weenderveen werden 
  sich in der Geschäftsgegend umhören, vielleicht gibt es dort einige 
  Hinweise. Trooid und An'ta werden zurück zu Thorpa auf die Ikarus 
  gehen, um unsere simulierten Reparaturarbeiten möglichst echt aussehen 
  zu lassen.«


  An'ta war deutlich anzusehen, dass sie mit dieser Aufgabenstellung nicht einverstanden 
  war. Dennoch schwieg sie und akzeptierte anscheinend die Entscheidung des Captains.


  Sentenza legte die Hände flach auf den Tisch und blickte in die Runde. 
  »Noch irgendetwas? Wenn nicht, wir treffen uns in drei Stunden zum Abendessen 
  auf der Ikarus. Vielleicht sind wir dann schon etwas klüger!«


  Alle erhoben sich. Als die meisten den Raum bereits verlassen hatten, nahm Sentenza 
  An'ta zur Seite.


  »Ich weiß, dass Sie über meine Aufteilung nicht sehr glücklich 
  sind. Es gibt jedoch einen tieferen Grund. Sie und Trooid sind am besten dafür 
  geeignet, in den Computersystemen von Seer'Tak City zu schnüffeln. Ich 
  möchte, dass Sie in gesicherte Verwaltungsdateien eindringen, in die Speicherbänke 
  der TakForce – was immer Sie auch finden. Keine falsche Rücksichtnahme 
  auf hiesige Datenschutzbestimmungen – wir haben hier nichts zu verlieren!«


  Die Grey runzelte die Stirn. »Das wird kaum möglich sein. Was ich 
  über diese Stadt weiß, ist, dass die elektronischen Sicherungen dem 
  allerneusten Stand der Technik entsprechen. Niemand kann hier unerlaubt in den 
  Systemen hacken, ohne sofort mehrfachen Alarm auszulösen.«


  Der Captain grinste grimmig. »Deswegen sage ich Ihnen dies hier auch im 
  Vertrauen, An'ta. Trooid wird Sie auf der Ikarus über einige ... 
  Besonderheiten unseres Zentralrechners in Kenntnis setzen. Besonderheiten, die 
  Ihre Befürchtungen zumindest zum Teil unnötig machen werden.«


  Sentenza sah, dass er An'tas Interesse und Neugierde geweckt hatte. Er nickte 
  Trooid zu, der auf sie wartete, und der lächelte zurück. Nach und 
  nach, das wusste Sentenza, würde er alle in das einweihen müssen, 
  was er mit dem Computerkern der Ikarus gemacht hatte. Dass er mit An'ta 
  fortsetzte, was er mit Trooid begonnen hatte, sollte auch sein neues Vertrauen 
  in sie beweisen. Er war sich nicht sicher, ob sie das verstanden hatte. Ihre 
  Vorbehalte gegen die Aufgabenverteilung war jedenfalls verschwunden, denn sie 
  wirkte nun lebhaft und interessiert.


  Als die beiden gegangen waren, gesellte sich Sentenza zu Anande, der bereits 
  auf ihn gewartet hatte. Seinen fragenden Blick ignorierend sagte er: »Also 
  gut – begeben wir uns in die heiligen Hallen. Vielleicht erhalten wir dort 
  eine Erleuchtung!«


  Sentenzas gewollter Scherz verklang ohne Resonanz. Er wurde von der bedrückten 
  Atmosphäre verschluckt, die Gregor Anseff im Corpsbüro hinterlassen 
  hatte. Sentenza war froh, das Gebäude hinter sich lassen zu können.
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  Der Tempel der Galaktischen Kirche war eine der Oasen der Ruhe in Seer'Tak City 
  – und eines der wenigen Gebäude, in denen man einigermaßen davon 
  ausgehen konnte, nicht berufsmäßig betrogen zu werden.


  Der Tempel war ein Bau, der sich an klassizistische Vorbilder aus der Vorzeit 
  der alten Erde orientierte, Vorbilder, die offenbar auf viele Vertreter aller 
  möglichen galaktischen Völker den Eindruck von Würde, Ernst und 
  Seriosität ausstrahlten. Das Gebäude stand in der Grünen Stadt 
  und war recht groß, es fehlten die sonst allgegenwärtigen Wachposten. 
  Das Symbol der Kirche, eine aufgehende rote Riesensonne, die sich mehrfach in 
  einem Prisma spiegelt, wurde permanent illuminiert.


  Jeder war hier willkommen, und das angrenzende Café wurde von zahlreichen 
  Besuchern wie Bewohnern der Stadt als Treffpunkt verwendet. Obgleich hier sehr 
  viele verschiedene Religionen ihre Quartiere eröffnet hatten und die Heterogenität 
  der Bevölkerung es fast unmöglich machte, von einer dominierenden 
  Glaubensüberzeugung zu sprechen, war der Tempel als religiöses Zentrum 
  anerkannt wie kaum ein anderes der vergleichbaren Bauwerke. Der konsequent multiethnische 
  Charakter der Galaktischen Kirche und ihre Bereitschaft, jenseits des generellen 
  Glaubensgebäudes lokale Religionen zu assimilieren und interessante Elemente 
  aufzunehmen, trugen ebenso dazu bei.


  Tempelprior Denim Anthila war ein Rimundi. Sein kleiner, spitzer Mund und die 
  bunte Federnpracht, die er anstatt eines Haupthaares trug, machten ihn in der 
  Stadt zu einem Exoten, denn nicht viele seines Volkes, das als sensibel und 
  feinfühlig galt, verirrten sich in diese Metropole des Lasters. Andererseits 
  fanden sich viele Rimundi in der Hierarchie der Kirche wieder, und so hatte 
  es auch Denim hierher verschlagen – eine Mission, die er mit der ihm eigenen 
  Ergebenheit akzeptiert hatte. Denim war ein religiöser, zutiefst den Ritualen 
  und Mythen seiner Gemeinschaft verpflichteter Mann, der sich allzu weltlichen 
  Dingen nur mit Widerwillen näherte. Seine rechte Hand war der Kaplan des 
  Tempels, ein Drupi namens Zungar, der sich mit den mehr administrativen und 
  manchmal notwendigerweise auch politischen Fragen befasste, die sich auf diesem 
  Asteroiden ergaben.


  So war es denn auch nur folgerichtig, dass sowohl Denim als auch Zungar zugegen 
  waren, als Captain Sentenza und sein Begleiter um eine Unterredung ersuchten. 
  Anande, Sentenza und die beiden Geistlichen hatten sich im Büro des Tempelpriors 
  eingefunden, einem großzügigen, jedoch schlicht eingerichteten Raum 
  mit einer freundlichen Atmosphäre.


  »Captain, ich habe schon sehr viel Positives über Sie und Ihr Schiff 
  gehört«, eröffnete der Geistliche das Gespräch mit Höflichkeit. 
  »Ihr Tun ist ein Segen für diesen Teil der Galaxis. Mögen die 
  Vorahnen und die Heiligen Völker mit Wohlgefallen Ihr Tun begleiten und 
  Ihnen Schutz im Angesicht der Gefahr gewähren!«


  Sentenza, dessen religiöse Gefühle sich auf die Einhaltung bestimmter 
  Formalismen bei feierlichen Anlässen der Kaiserlichen Raummarine beschränkt 
  hatten, neigte den Kopf und akzeptierte den Segenswunsch des Priors ohne Unbehagen, 
  da er ahnte, dass der Mann es sehr ernst meinte.


  »Eminenz«, erwiderte er nun, »ein Problem führt mich zu 
  Euch, dass sowohl das Raumcorps wie auch Euren Tempel betrifft.«


  Denim nickte. »Zungar erwähnte es bereits. Das Phänomen der Verschwundenen, 
  in der Tat. Der Tempel hat im letzten halben Jahr sieben Priester verloren – 
  alles reine Seelen, kräftige, junge Vertreter des Glaubens, die in den 
  Slums der Blauen Stadt den Unglücklichen zur Seite standen.«


  »Ihr habt von ihnen nie mehr etwas gehört?«, hakte Anande nach.


  Denim machte ein bekümmertes Gesicht. »Nichts, gar nichts. Wir haben 
  nach ihnen suchen lassen. Wir haben die Behörden informiert ...«, 
  beim Wort Behörden wurde der Gesichtsausdruck des Rimundi noch bekümmerter, 
  »... und schließlich haben wir aufgegeben und die Seelen der Verlorenen 
  in unsere Gebete eingeschlossen.«


  Zungar nahm den Faden in etwas pragmatischerer Weise auf. »Captain, ich 
  habe selbst Gespräche mit dem damaligen Leiter des Corpsbüros geführt, 
  ehe auch er verschwunden ist. Wir haben versucht, mit Vertretern einiger angesehener 
  Firmen sowie mit der uns ... bekannten hiesigen Dependance des Kaiserlichen 
  Geheimdienstes eine Art Netzwerk zu bilden, um Informationen zu sammeln und 
  Gegenmaßnahmen zu entwickeln.«


  Sentenza hob die Augenbrauen. Zungar war sein Mann!


  »Was ist daraus geworden, Kaplan?«, fragte Anande.


  »Nichts – etwa zwei Wochen nach einem ersten Treffen waren fast alle 
  wichtigen Akteure verschwunden, inklusive der meisten uns bekannten Kaiserlichen 
  Agenten. Es war niemand mehr da, mit dem wir sinnvoll hätten kooperieren 
  können – zumindest niemand mehr, der über die notwendigen Ressourcen 
  verfügte, um hier in der Stadt irgendwas zustande zu bringen.«


  »Ich verstehe. Wir sind über diese Vorkommnisse sehr besorgt und wären 
  durchaus daran interessiert, die von Ihnen angesprochene Kooperation wieder 
  zu beleben«, erklärte Sentenza.


  »Das ist eine bemerkenswert gute Idee!«, klang es plötzlich von 
  der anderen Seite des Büros.


  Sentenza fuhr herum und sah eine schlanke, hochgewachsene Frau in einer schneeweißen, 
  schmucklosen Uniform eintreten. Sentenza kannte, wie jeder Raumfahrer in der 
  Galaxis, diese Uniformen: Sie wurden von den Raumpriores der Missionsflotte 
  getragen. Die Trinity, schoss es ihm durch den Kopf.


  »Captain Sentenza, nehme ich an!« Die Frau reichte ihm ihre schmale 
  Hand, in der sich, wie Sentenza sogleich feststellen musste, bemerkenswert viel 
  Kraft verbarg.


  »Dann habe ich das Vergnügen mit ...«, erwiderte er neugierig.


  »Siridan Dante, Raumprior der Galaktischen Kirche. Ich glaube, unsere Schiffe 
  haben sich beim Anflug getroffen.«


  »Das stimmt.«


  »Die technischen Probleme der Ikarus sind hoffentlich zu lösen?«, 
  erkundigte sich Siridan Dante höflich. »Die Trinity ist zu 
  Hilfestellungen jederzeit bereit. Die Missionsflotte ist seit je her um ein 
  gutes Verhältnis zum Raumcorps bemüht.«


  Sentenza lächelte. »Wir werden damit fertig. Was führt einen 
  Kreuzer der Mission nach Seer'Tak City? Ein Kreuzzug?«


  Dante lachte auf, mit einer sehr angenehmen, doch offenbar auch gut trainierten 
  Stimme. Alle Vertreter der Mission waren bestens ausgebildete Selbstdarsteller, 
  musste sich Sentenza immer wieder sagen, denn auch er spürte, wie ihn die 
  Persönlichkeit Dantes überzeugte.


  »Sozusagen, Captain. Ich habe mit dem Tempelprior bereits über das 
  gleiche Problem konferiert, wegen dem Sie hier sind. Ich denke, dass es sinnvoll 
  sein dürfte, unsere Ressourcen zusammenzulegen und diese Angelegenheit 
  gemeinsam zu lösen.«


  »Das ist ausgezeichnet!«, stieß Anande hervor, auf den das Charisma 
  des Raumpriors offenbar die Wirkung nicht verfehlt hatte.


  Sentenza kannte Anande so weit, dass er dessen Affinität zu religiösen 
  Überzeugungen bemerkt hatte. Anande war nach seiner Gehirnlöschung 
  auf der Suche. Vielleicht glaubte er in der Galaktischen Kirche etwas zu finden? 
  In Siridan Dante jedoch ganz sicher, wenn man in seine glänzenden Augen 
  sah. Sentenza registrierte amüsiert, dass Anande sich betont gerade hielt 
  und seine Uniformjacke zurechtrückte. Die Missionskommandantin schien ihn 
  in mehrfacher Hinsicht zu beeindrucken. Das war ihm kaum zu verübeln.


  »Wie stellen Sie sich eine Zusammenarbeit vor?«, richtete der ewig 
  pragmatische Zungar die Aufmerksamkeit der Anwesenden wieder auf das Wesentliche.


  Siridan Dante setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Wir 
  haben einen Gesprächstermin mit Kefir Hammet vereinbart. Die Kirche mag 
  hier keinen dominierenden Einfluss haben, aber Hammet ist nicht so dumm, ein 
  offizielles Ersuchen unsererseits zu ignorieren. Ich nehme Sie gerne mit, Captain, 
  wenn Sie daran Interesse haben!«


  »Großes Interesse«, bekräftigte Sentenza. »Auch wir 
  haben mit gewissen Untersuchungen begonnen. Ich werde unsere Erkenntnisse beizeiten 
  mit Ihnen teilen.«


  »Erfreulich, erfreulich«, meinte nun Denim und faltete die Hände 
  über dem Bauch. »Ich werde Sie dann in Ruhe lassen, damit Sie die 
  Einzelheiten besprechen können. Zungar wird mich hier vertreten und ist 
  Ihr Ansprechpartner, sollten Sie etwas benötigen. Ich muss mich den Nachmittagsriten 
  widmen und bitte um Ihr Verständnis!«


  Siridan Dante und Roderick Sentenza sahen dem davoneilenden Rimundi mit leicht 
  amüsiertem Gesichtsausdruck nach. Dann wurden sie unvermittelt wieder ernst.


  »Nun, wie gehen wir im einzelnen vor ...«, hob Sentenza an, als sein 
  Kommunikator sich meldete. Mit einem entschuldigenden Blick aktivierte er das 
  Gerät und erblickte das Gesicht von An'ta, die einen aufgeregten Eindruck 
  machte. Unwillkürlich beschlich Sentenza das Gefühl einer herannahenden 
  Gefahr. »Was gibt es?«, fragte er knapp.


  »Schlechte Nachrichten«, erwiderte An'ta. »Vor zwei Minuten sind 
  Truppen der TakForce auf dem Raumhafen aufgetaucht und haben die Ikarus 
  umstellt. Wir wurden aufgefordert, das Schiff binnen dreißig Minuten zu 
  verlassen, ansonsten werde man das Feuer eröffnen. Die TakForce hat mobile 
  Haubitzen aufgestellt, die sehr beeindruckend aussehen. Die meinen es ernst.«


  »Status?«


  »Wir haben das Schiff versiegelt und die Schirme aktiviert. Trooid sitzt 
  an den Kontrollen und ich beschäftige mich ... mit dem Zentralrechner ...«


  Sentenza verstand.


  »... und auch da gibt es Neuigkeiten!«


  »Später mehr. Ich befürchte, auch diese Leitung ist nicht sicher. 
  Sie behalten die Schirme aktiviert bis ich mich melde.« Sentenza schaltete 
  den Kommunikator aus und wirkte blass.


  Siridan Dante hatte natürlich alles mitbekommen. »Es scheint, als 
  würde jemand ahnen, weswegen Sie hier sind«, murmelte sie.


  »Dann weiß jemand auch, warum Sie hier sind«, konterte Sentenza.


  Dante nickte. »Nicht auszuschließen. Wir gehen zum Raumhafen, alles 
  andere würde uns nur noch verdächtiger machen. Hammet wird nichts 
  wagen, was den Zorn des Raumcorps und der Kirche auf ihn laden wird!«, 
  erklärte die Kommandantin.


  Sentenza erhob sich. »Da bin ich mir nicht sicher, Raumprior. Ich habe 
  das Gefühl, dass es hier um mehr geht als um ein paar gute Geschäfte 
  oder das Image der Stadt als Wirtschaftsstandort. Um viel mehr!«


  Dante runzelte die Stirn. »Vielleicht haben Sie Recht. Was schlagen sie 
  vor?«


  »Erst zum Raumhafen, damit wir die Lage analysieren können. Vielleicht 
  gibt es eine Chance, meine Leute herauszuholen – aber dann bleibt uns in 
  jedem Falle nur eines: zu Hammet vordringen. Das dürfte die einzige Möglichkeit 
  sein. Er ist die Nummer Eins in der Stadt. Alles andere ist Zeitverschwendung. 
  Ich hole meine Leute, und wir machen uns auf den Weg. Früher oder später 
  wird uns die TakForce finden und inhaftieren – aus welchen Gründen 
  auch immer. Wir müssen die Initiative behalten oder wir sind verloren. 
  Hammet weiß noch nichts von unserem Bündnis, also haben wir einen 
  Vorteil – und den sollten wir nutzen!«


  Siridan Dante lächelte. »Es stimmt, was man sich so über Sie 
  erzählt, Sentenza.«


  »Und das wäre?«


  Die Frau winkte ab. »Nicht so wichtig. Ich benachrichtige meine Leute. 
  Wir werden für den Erfolg beten.«


  Sentenza grinste grimmig. »Das kann nicht schaden, Raumprior. Das kann 
  es sicher nicht.«
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  »Das steht Ihnen aber gaaaanz exquisit!«, näselte der Mann und 
  scharwenzelte noch einmal um Sonja DiMersi herum.


  Diese runzelte die Stirn und schaute sich das rosablaue Nichts an, das von dem 
  Verkäufer als der letzte Schrei, absolut hip und schmeichelt 
  Ihnen angepriesen worden war – in steter und unablässiger Schleimerei 
  seit nunmehr fast zwanzig Minuten. Eigentlich warteten sie hier auf den Geschäftsführer 
  des renommierten Modegeschäfts, dessen Stellvertreter offenbar ebenfalls 
  ein Opfer der seltsamen Vorfälle in letzter Zeit geworden war.


  Die Wartezeit hatte Sonja genutzt, um sich einmal etwas umzusehen – sie 
  ging nicht allzu oft in Geschäfte wie diese, da ihr praktischer Arbeitsoverall 
  oder die schmucklose Uniform des Raumcorps diejenigen Kleidungsstücke waren, 
  die sie gemeinhin vorzog.


  Als der Verkäufer ihrer ansichtig wurde, schien er zu der Überzeugung 
  gelangt zu sein, ein willenloses Opfer gefunden zu haben. In der Tat war Sonja 
  etwas unerfahren, was Modegeschäfte mit persönlicher, individueller 
  Betreuung anbelangte. Sie hatte sich von dem Mann mit dem affektierten Unterton 
  durch das halbe, recht große Geschäft schleppen lassen und war mit 
  Kreationen bombardiert worden, die Jahresgehälter verschlungen hätten. 
  Für winzige Augenblicke hatte sich Sonja selbst in dem einen oder anderen 
  Stück vorgestellt: Der enge, elastische Hosenanzug etwa, dessen irisierende 
  Farbkaskaden sich bei jeder Bewegung entfalteten und ihrer schlanken, durchtrainierten 
  Figur mehr als nur schmeichelten. Sie war fast versucht gewesen, dieses Stück 
  zu kaufen, wenngleich der Preis exorbitant gewesen war.


  Als sie dann aber daran dachte, wer sich diesen Anblick eigentlich ansehen würde, 
  war sie davor zurückgeschreckt – nicht nur deswegen, weil sie nicht 
  allzu viele Anlässe wusste, bei denen derlei tragfähig war, 
  sondern auch, weil sie ganz seltsamerweise meinte, dass Roderick Sentenza diesen 
  Hosenanzug wahrscheinlich nur affig finden würde und sich daher 
  ein Kauf wohl nicht lohnte ...


  Sonja DiMersi schüttelte unwillkürlich den Kopf und griff zum CredChip. 
  Wen interessierte schon, was Roderick Sentenza für einen Geschmack hatte 
  – vor allem, weil er die Gegenwart einer Frau ohnehin erst wahrnahm, wenn 
  sie wie Shilla literweise Pheromone in der Gegend versprühte.


  »Nun gut«, äußerte sie vorsichtig und beäugte den 
  Verkäufer misstrauisch, der sie mit der Gewissheit ansah, dass er einen 
  Fisch am Haken hatte und er jetzt nur noch die Angelschnur einholen müsse. 
  »Dieser Hosenanzug ...«


  »Ooooh, eine prächtige Wahl! Prächtig, prächtig, prächtig! 
  Was für einen Geschmack Sie haben – außerordentlich. Viele dieser 
  reichen High-Society-Frauen kaufen jeden Mist, aber ich sage ja immer, wer mit 
  beiden Beinen im Leben steht, der weiß, was gut ist – und, jaaaa, 
  Sie wissen es, meine Teuerste! Glänzend! Man wird Sie nicht wieder erkennen! 
  Sie werden der Star aller festlichen Anlässe sein! Ach Gottchen, manchmal 
  wünschte ich mir, ich wäre eine so gut aussehende Frau!« Und 
  so ging es endlos weiter, während der Verkäufer Sonja unmerklich in 
  Richtung Kassenbereich dirigierte, wo der Buchungsautomat bereits auf Sonjas 
  CredChip wartete.


  »Was ist denn mit Accessoires, gute Frau?«, näselte der Verkäufer 
  nunmehr. »Das geht heute nicht mehr ohne! Ich habe da eine reizende, reizende, 
  reizende Handtasche! Vom Allerfeinsten, ganz ohne Tüdelü und Tata, 
  aber so etwas von elegant, passt zu Ihnen, wirklich, wie eine Rose in den Garten, 
  das müssen Sie sich ansehen ...«


  Welch ein Zufall, dass die Accessoires direkt vor dem Buchungsautomaten in Regalen 
  herumstanden. Stilsicher griff der Mann hinein und zog ein kleines Täschchen 
  hervor, das tatsächlich gut zu dem Hosenanzug passte.


  »Das ist ein Design von Folg Mann, einem der aufstrebenden Stardesigner 
  unserer Zeit«, plapperte der Mann munter weiter. »Ein Genie, ein Kreationist, 
  ein Künstler, ein Meister seines Faches! Ein wenig exzentrisch, hehe, aber 
  das sind diese Leute ja alle. Ach, und was für ein Glück Sie haben, 
  es ist das letzte Stück der Sammlung – da muss man doch zugreifen!«


  »Äh ...«, machte Sonja nur, als sie einen Blick auf das Preisschild 
  erhaschte, das vor ihren Augen herumwedelte. Das winzige Täschlein war 
  dreimal so teuer wie der Hosenanzug. Sie schluckte trocken und sah sich halb 
  verzweifelt nach Weenderveen um.


  Darius Weenderveen tat genau das, was alle Männer in Modegeschäften 
  für Frauen taten. Er saß ergebenen Blickes auf einem der Anprobierhocker 
  in der Schuhsektion – in die der Verkäufer Sonja noch nicht geschleift 
  hatte – und stierte durch das Schaufenster auf den belebten Boulevard. 
  Er würde Sonja nicht helfen, vor allem deswegen, weil er sich hier so hilflos 
  fühlte wie wohl sonst nirgendwo im Universum.


  DiMersi wollte sich schon wieder dem Verkäufer zuwenden, um ihm die Idee 
  mit der Tasche auszureden, als sie noch im Augenwinkel bemerkte, wie sich Weenderveen 
  versteifte. Blitzartig hatte sie den vor sich hin plappernden Mann neben sich 
  vergessen. Sie sah, wie Weenderveen aufsprang und sich rasch umwandte.


  »Was ist?«


  »TakForce – in Mengen!«


  Nun erkannte Sonja sie auch.


  Ein Trupp Kämpfer in Kevlarrüstungen stürmte den Boulevard entlang. 
  Er machte sich rücksichtslos Platz, so dass die entsetzten Schaufensterbummler 
  panisch zur Seite sprangen, dabei kam ihnen jedoch kein Fluch über die 
  Lippen – niemand legte sich mit der TakForce an. Sonja hatte ein ungutes 
  Gefühl, als sie sah, wie der Trupp die Straßenseite wechselte und 
  direkt auf das Geschäft zukam, in dem sie sich befanden.


  »Hinterausgang!«, rief Weenderveen, der zu ihr geeilt war und ihren 
  Arm gefasst hatte.


  Sonja nickte. Sie wirbelten herum und stürzten an dem vor Entsetzen erstarrten 
  Verkäufer vorbei in den Kassenbereich, hinter dem eine Tür in den 
  Teil des Gebäudes führte, der nicht für das Publikum gedacht 
  war. Für einen Augenblick verspürte Sonja ein leichtes Bedauern über 
  die entgangene Gelegenheit, zumindest den Hosenanzug erwerben zu können 
  ..., doch dann stieß sie frontal gegen einen massigen Drupi, der abwehrend 
  die Arme erhob.


  »Nicht so schnell«, nölte er ölig und wich zurück, 
  als hätte er sich eine Infektion geholt. »Es hat ja etwas gedauert, 
  aber ich ...«


  Der Geschäftsführer, schoss es Sonja durch den Kopf. Keine Zeit. Ohne 
  weiter auf ihn zu achten, hetzten sie an dem Drupi vorbei, der ihnen verwirrt 
  nachblickte und den Kopf schüttelte. Ein Krachen ertönte, die TakForce 
  hatte sich offenbar nicht mit dem ordnungsgemäßen Öffnen der 
  Türe aufgehalten.


  Sonja und Darius, beide mittlerweile mit ihren Waffen in den Fäusten, stürmten 
  durch einen langen Gang. Aus Büros lugten neugierige und ängstliche 
  Köpfe hervor, die sofort wieder verschwanden, als sie der Waffen angesichtig 
  wurden. Schließlich rannten die beiden Flüchtenden durch eine kleine 
  Kantine und öffneten den Hinterausgang des Ladens, der in eine Seitengasse 
  zu führen schien. Die TakForce setzte unterdessen ihre unkonventionelle 
  Shoppingtour fort.


  »Wir trennen uns!«, befahl Sonja.


  Getrennt mochte einer von ihnen eine Chance haben zu entkommen. Zusammen waren 
  sie ein leichter zu fassendes Ziel.


  Weenderveen zögerte, dann aber stieß ihn Sonja mit Wucht nach links. 
  Taumelnd rang der Mann um sein Gleichgewicht, um dann aber sofort loszuspurten, 
  ohne sich noch einmal umzusehen. Für eine Sekunde schoss Sonja durch den 
  Kopf, dass nicht mehr viel fehlte, und der manchmal etwas hausbacken wirkende 
  Techniker würde auch in einem richtigen Kampf eine gute Figur machen. Die 
  Ikarus schien alle zu verändern ...


  Weenderveen verschwand aus ihrem Blickfeld. DiMersi griff die Waffe fester und 
  wandte sich nach rechts. Hinter sich hörte sie die sich nähernden 
  Schritte der TakTrooper. Eine Deckung ... ein alter Müllbehälter, 
  hinter den sie sich kauerte. Aus dem Hinterausgang stürzte ein erster Verfolger, 
  sein Energiegewehr im Anschlag. Ein hartes Lächeln umspielte Sonjas Lippen, 
  als sie auf den Auslöser ihrer Waffe drückte. Ein gleißender 
  Energiestrahl fraß sich durch die Kevlarrüstung und fand sein Ziel 
  im Brustkorb des Humanoiden, der mit einem Aufstöhnen zusammensackte. Lichtfinger 
  umgeisterten Sonjas Stellung zur Antwort, und sie erwartete mit jedem Augenblick, 
  von einem durchbohrt zu werden – doch die Schüsse gingen gezielt daneben.


  »Die wollen mich lebend!«, blitzte es ihr durch den Kopf.


  Sie erwiderte das Feuer, erwischte einen Trooper am Bein, so dass dieser ächzend 
  zusammensackte. Doch dann spürte sie, wie gepanzerte Arme sie umgriffen 
  und ihr die Waffe aus der Hand schlugen – von der anderen Seite der Straße 
  waren die Schergen Hammets an sie herangeschlichen. Kraftlos ergab sie sich 
  ihrem Schicksal und ließ sich von den TakTroopern, die kein Wort an sie 
  richteten, auf die Hauptstraße führen. Diese war leergefegt. Niemand, 
  der bei Verstand war, sah bei einer TakForce-Operation als Schaulustiger zu.


  Grimmig aussehende Landsknechte fesselten Sonja, die in einen wartenden Mannschaftsgleiter 
  geführt wurde.


  Darin erwartete sie eine unangenehme Überraschung. Diese Person kannte 
  Sonja gut – ihr Abbild war vor Jahren mehrmals durch die galaktischen Medien 
  gegangen, und Sonja hatte aus Gesprächen erahnt, dass zumindest Roderick 
  Sentenza mit ihr irgendetwas zu tun gehabt hatte.


  Das zerstörte Gesicht durch elektronische Implantate ergänzt und geflickt, 
  saß vor ihr Joran, Kronprinz des Reiches und Erbe des Galaktischen Multimperiums. 
  Sonja war völlig verwirrt. War das hier eine politische Angelegenheit? 
  Was hatte das Multimperium mit alledem zu tun?


  »Was ist mit dem Anderen?«, herrschte die befehlsgewohnte Stimme Jorans 
  einen Force-Offizier an.


  Der martialisch wirkende Mann schrumpfte förmlich zusammen. »Meine 
  Männer verfolgen ihn, Majestät. Es ist nur eine Frage der Zeit ...«


  Joran ballte eine Faust. »Ich dulde kein Versagen!«, blaffte er. »Sie 
  sind mir persönlich dafür verantwortlich, dass der Mann gefasst wird!«


  »Ja, Majestät!«, beeilte sich der TakTrooper zu sagen und zog 
  sich mit einer Verbeugung zurück.


  Joran wandte sich Sonja zu. »Ah, ein Besatzungsmitglied der Ikarus«, 
  erklang die nun erstaunlich sanfte und weiche Stimme Jorans, als er die Frau 
  mit morbidem Interesse musterte.


  »Ich protestiere gegen –«, begann Sonja, doch die vorschnellende 
  mechanische Hand Jorans, die ihren Hals gegen die Wand drückte, ließ 
  den Satz in einem Röcheln ersterben.


  »Du protestierst gegen gar nichts, mein Täubchen!«, stieß 
  Joran gefährlich leise hervor. »Du wirst einen letzten Weg gehen, 
  der meinen Zielen nützen wird.«


  Für einen Moment musste Erschrecken in Sonjas Augen gestanden haben. Joran 
  lachte leise auf und löste seine Hand von ihrem Hals, um ihre Wange zu 
  tätscheln.


  »Nein, mein Täubchen, sterben wirst du nicht. Aber sei dir versichert, 
  das Schicksal, das auf dich wartet, ist weitaus schlimmer als der Tod. Und glaub 
  mir, ich kenne mich da aus ...« Bei dem letzten Satz war Jorans menschliche 
  Linke über die Gesichtsimplantate gefahren und hatte sie abgetastet. »Ich 
  freue mich schon auf Sentenza. Der wird sich mit ansehen können, was ich 
  mit dir mache, ehe ihn das gleiche Schicksal ereilt.«


  Der Hass in Jorans Stimme war so stark geworden, als er den Namen des Captains 
  ausstieß, dass er förmlich den engen Raum erfüllte. Was, so 
  dachte Sonja, hatte Sentenza nur getan, um sich diesen Hass zu verdienen? Angst 
  erfüllte sie, Angst vor diesem Wahnsinnigen, Angst um ihr eigenes Schicksal, 
  da sie zu keinem Zeitpunkt bezweifelte, dass Joran seine Ankündigung sehr 
  ernst nahm.


  Und dann hatte sie plötzlich sehr große Angst um Roderick Sentenza.


  Die tat, wie sie feststellen musste, fast am meisten weh.
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  »Wir werden hier beginnen!«, sagte Skyta und wies auf das unscheinbar 
  aussehende Geschäft in einer verwinkelten Gasse der Blauen Stadt.


  Shilla kniff die Augen zusammen, um im Halbdunkel erkennen zu können, was 
  auf dem dreckigen Schild zu lesen war, das schief über der Eingangstür 
  hing. Es wollte ihr jedoch beim besten Willen nicht gelingen.


  Sie streckte ihre telepathischen Fühler hinaus und drang in das Gebäude 
  ein ... einige belanglose Gedankenfetzen spürte sie sofort, doch diese 
  kamen von offenbar betrunkenen Wesen, da sie ohne Zusammenhang und in grellen 
  Farben gezeichnet waren.


  Dann erreichten ihre Sinne eine größere Büroflucht, wie sie 
  durch die Augen eines selbstbeherrschten und aufmerksamen Wachposten sehen konnte. 
  Dieser dachte nur an seine Aufgabe: Den Eingang zu beschützen! Dies tat 
  er mit solcher Konzentration, dass Shilla für einen winzigen Augenblick 
  glauben wollte, sie läse die Gedanken eines Roboters, was ihr bisher nur 
  bei sehr hochentwickelten Maschinen mit Biokomponenten gelungen war – doch 
  von dieser Sorte gab es so gut wie keine in der Galaxis, da sie höchstens 
  für Spezialaufgaben eingesetzt wurden und außerdem extrem unzuverlässig 
  waren.


  Der Blick des Postens schweifte hin und wieder hinter sich, in einen weiten, 
  fast hallenartigen Gang, der mit einem geschmackvollen Teppich belegt war. Wesen 
  aller Herkunft liefen geschäftig umher ... doch als Shilla in ihre Gedanken 
  vordringen wollte, glitt sie an diesen wie an einer harten, unnachgiebigen Oberfläche 
  ab wie Wasser Blech hinunterperlte.


  Erschrocken zog die Vizianerin ihre geistigen Fühler zurück und blickte 
  in die aufmerksamen Augen Skytas.


  »Das wird uns erst helfen, wenn wir den PSI-Schirm durchdrungen haben«, 
  meinte die Söldnerin. »Und sollte jemand herausfinden, dass eine Telepathin 
  das Söldnerbüro betreten hat, ist unser Gespräch schnell an seinem 
  Ende angelangt. Es wäre daher gut ...«


  »... wenn ich mich zurückhalten würde«, vervollständigte 
  Shilla den Satz in einem Gedankenimpuls und nickte zustimmend. Unwillkürlich 
  wunderte sie sich über sich selbst; es war sonst nicht ihre Art, unbegründet 
  in fremden Köpfen herumzuschnüffeln. Dieses seltsame Gefühl, 
  das sie seit einer Weile irritierte, musste an diesem ... Übereifer schuld 
  sein. »Ein Söldnerbüro also?«


  »Die hiesige Vermittlungsstelle einiger Söldnerorganisationen – 
  jedoch nicht der Schwarzen Flamme. Hammet und die Flamme hatten in den letzten 
  Jahren einige ... Meinungsverschiedenheiten. Sie operiert hier nicht.«


  »Wird das deine Stellung nicht gefährden?«, hakte Shilla nach. 
  Sehr schnell waren die Frauen zum vertrauten Du gewechselt.


  Skyta lächelte fein.


  »Ich arbeite hin und wieder für die Flamme, aber ich bin kein festes 
  Mitglied. Ich bin in erster Linie als Freie bekannt. Man wird mich einlassen, 
  und wir werden uns mit dem Büroleiter unterhalten. Der ist normalerweise 
  immer sehr gut informiert.«


  Büroleiter ... unwillkürlich musste Shilla den Kopf schütteln. 
  Dieser Begriff passte so gar nicht zu harten und unbarmherzigen Söldnern. 
  Andererseits – auch die mieseste Schlägertruppe brauchte in diesem 
  Geschäft Marketing, Administration und Buchhaltung, um sich durchsetzen 
  zu können. Wahrscheinlich bei der Gelegenheit auch eine ganz gute Chance, 
  altgediente aber nicht mehr kampffähige Mitglieder ihrer diversen Bünde 
  und Organisationen in Lohn und Brot unterzubringen. Viele waren das aber wohl 
  nicht. Söldner starben oft reich, noch öfter aber sehr jung.


  »Gehen wir!«, riss Skyta die Vizianerin aus ihren Gedanken.


  Die beiden Frauen näherten sich dem Geschäft. Skyta öffnete ohne 
  weiteres Zögern die Tür, und sie betraten einen halbdunklen Raum, 
  der wie ein jahrelang nicht aufgeräumter Tante-Emma-Laden wirkte. Aus dem 
  Hintergrund ertönte ein Schlurfen, als ein verwittert aussehender Mann 
  in den Schein einer schwachen Deckenlampe trat und die Ankömmlinge misstrauisch 
  musterte.


  »Wir haben geschlossen«, krächzte der Mann und nickte zur Tür. 
  »Sie gehen besser.«


  Skyta ging auf den Alten zu. Sie hielt plötzlich ein phosphoreszierendes 
  Abzeichen in der Hand, eine Art Ausweis, der trotz der geringen Lichteinstrahlung 
  ein irisierendes Eigenleben zu entwickeln schien. Der Mann würdigte ihn 
  eines kurzen Blicks, dann wies er auf Shilla.


  »Die gehört zu mir!«, erklärte die Söldnerin mit bestimmten 
  Unterton.


  Der Mann schien dies zu akzeptieren, denn er trat wieder in das Dunkel zurück. 
  Ein sanftes Summen ertönte, und Shilla erkannte undeutlich, wie sich am 
  Ende des Raumes eine Schiebetür öffnete.


  »Gehen wir!«, meinte Skyta erneut.


  Die beiden Frauen durchschritten den Raum und passierten die Schiebetür. 
  Dahinter wurde es heller, ein schmaler, mit Plastik verkleideter Gang, der einen 
  starken Kontrast zu dem vorherigen chaotischen Halbdunkel bot. An seinem Ende 
  öffnete sich eine zweite Tür – hinter einer Art Tresen stand 
  ein vierschrötiger Humanoide, der die beiden Ankömmlinge scheinbar 
  gelangweilt ansah und zu sich winkte.


  »Ein Standardenergieblaster, ein Vibratormesser, ein Mark-II-Handstrahler«, 
  murmelte er die Frauen an und wies auf den Tresen.


  Offenbar waren sie gescannt worden, als sie den schmalen Gang durchschritten 
  hatten. Shilla legte ihren Strahler auf den Tisch, Skyta die Feuerwaffe und 
  ihr Messer. Alles verschwand in einem Schubfach, das der Wachposten öffnete. 
  Wortlos wies er auf eine dritte Tür, die in das Foyer eines Wartebereiches 
  führte – in etwa die Räumlichkeiten, die Shilla gesehen hatte.


  Ein zweiter Wachmann, den Shilla sofort als jenen erkannte, dessen Gedanken 
  sie erhascht hatte, wandte sich ihnen zu und winkte sie hinein. Die Frauen folgten 
  der Aufforderung und betraten den weichen Teppichboden. Die Tür schloss 
  sich hinter ihnen.


  »Sie wollen zu ...?«, fragte der Wachmann ungerührt.


  Skyta ließ wieder ihre Identifikation aufblitzen. »Wir möchten 
  mit dem Büroleiter sprechen. Es handelt sich um eine Angelegenheit von 
  ...«


  Shilla packte die Söldnerin unvermittelt an den Arm. »Wir müssen 
  hier weg!«, stießen ihre Gedanken in Skytas Bewusstsein.


  »Was ist los?«, signalisierte die Söldnerin.


  »Der PSI-Schirm ist hier drin nicht wirksam!«, dachte Shilla zurück. 
  »Das hier ist eine Falle ... für mich! Hammet hat 500.000 Kredite 
  auf die Besatzungsmitglieder der Ikarus und der Celestine ausgesetzt! 
  Wir werden bereits von den Söldnern er-«


  Es ging alles sehr schnell.


  An Gegenwehr war nicht zu denken.


  Türen schwangen auf. Elegant wirkende Männer und Frauen in modisch 
  geschneiderten Anzügen traten in das Foyer. Wäre die Situation nicht 
  so ernst gewesen, so hätte sie etwas Amüsantes an sich gehabt: Urplötzlich 
  zogen sie alle, Humanoide wie Nichthumanoide, Waffen aus Taschen, Hautfalten 
  und Holstern und richteten diese auf Shilla und Skyta.


  Die Nachricht war eindeutig. Ein stämmiger Mann schob sich durch die gut 
  zwei Dutzend Söldner und schritt gemessen auf die regungslos verharrenden 
  Frauen zu.


  »Ich bin Davian Tobletz, der Büroleiter.«


  Er verneigte sich kurz vor Skyta.


  »Ich bin dankbar für die Gelegenheit, dich kennen zu lernen, Skyta. 
  Dein Ruf eilt dir voraus. Selbstverständlich erhältst du einen Anteil 
  am Preis, der auf diese Frau ausgesetzt ist.«


  Skyta stieß gepresst den Atem aus. Offenbar war Davian der Ansicht, sie 
  hätte die Vizianerin bewusst hierher geführt, um die Hilfe der Söldner 
  bei der Festsetzung Shillas zu bekommen und die Belohnung zu kassieren. Sie 
  widersprach nicht, denn das hätte unweigerlich dazu geführt, dass 
  auch sie festgehalten worden wäre. Skyta zwang sich zu einem freudlosen 
  Lächeln und hoffte, dass Shilla die Wahrheit ihren Gedanken entnahm.


  »Gerne, Davian, immer zu Diensten. Mein Konto bei der Flamme dürfte 
  bekannt sein. Ich bitte dich, meinen Anteil dorthin zu überweisen!«


  Tobletz neigte den Kopf. Die Söldner traten vor und trennten Shilla von 
  Skyta.


  Die Vizianerin machte keine Anstalten, sich zu wehren, was angesichts dieser 
  Übermacht purer Selbstmord gewesen wäre.


  »Du musst Jason und die Ikarus-Besatzung warnen!«, erreichten 
  ihre Gedanken die Söldnerin. »Und vor allem verhindern, dass Jason 
  meinetwegen eine Dummheit begeht.«


  »Ich werde dich da rausholen!«, versprach Skyta lautlos und versuchte, 
  ihren Gedanken so viel Zuversicht und Nachdruck wie möglich zu verleihen.


  Shilla nickte unmerklich, dann wurden ihr Handfesseln angelegt, und sie wurde 
  abgeführt.


  Skyta ließ man unbehelligt, wie sie gehofft hatte. Sie zwang sich zu etwas 
  Smalltalk mit Tobletz, um nicht allzu sehr aufzufallen und verabschiedete sich 
  schließlich mit dem Hinweis auf wichtige Geschäfte, was der 
  Büroleiter mit einem sehr verständnisvollen Nicken quittierte. Ihr 
  wurden die Waffen ohne weiteres Zögern ausgehändigt, und als Skyta 
  vor dem verfallenen Laden stand, holte sie tief Luft.


  Da hatte sie – aus Unwissen zwar, aber dennoch – eine Menge Mist gebaut. 
  Hammet und Joran steckten unter einer Decke, daran bestand kein Zweifel. Und 
  sie waren schnell – und das hieß auch, dass für die Ikarus 
  und ihre Crew höchste Alarmstufe bestand.


  Die Söldnerin machte sich auf den Weg zum Raumhafen, um zu retten, was 
  noch zu retten war.

 


 

5.

 


  Der weiße, schmucklos eingerichtete, mit bequemen, ebenfalls weißen 
  Sesseln und dem Symbol der Galaktischen Kirche ausgestatte Raum wirkt ganz und 
  gar nicht beruhigend auf Roderick Sentanza. Der Captain ließ in regelmäßigen 
  Abständen seinen Zeigefinger auf die Tischplatte vor sich prallen, immer 
  und immer wieder. Tief in seinen Gedanken versunken registrierte er nicht sofort 
  das Eintreten Siridan Dantes.


  Sie waren natürlich zu spät gekommen. Dante, Sentenza und ihre Begleiter 
  hatten es nicht einmal in die Nähe der Ikarus geschafft, so dicht 
  standen die Absperrungen. Schließlich waren sie auf die Trinity 
  ausgewichen, und dort war Sentenza in brütendes Schweigen verfallen.


  Das Ultimatum der TakForce war ohne Wirkung verstrichen, offenbar scheute Hammet 
  noch vor größeren Zerstörungen am Raumhafen zurück, und 
  er meinte – nicht völlig zu Unrecht –, dass die in der Ikarus 
  eingeschlossenen Besatzungsmitglieder ohnehin nirgendwohin fliehen konnten. 
  Angesichts der starken Fesselfeldgeneratoren, die der Diktator Seer'Tak Citys 
  hatte auffahren lassen, war das eine durchaus realistische Betrachtungsweise 
  .


  Sentenza hatte sich in den Besprechungsraum gehockt, und Anande hatte sich schweigsam 
  zu ihm gesellt Er beobachtete, wie der Captain die makellose Tischplatte fixierte 
  und sie seit einer Viertelstunde wie ein Uhrwerk mit seinem Zeigefinger bearbeitete.


  Dante hatte Sentenza einen vieldeutigen Blick zugeworfen und dann gemeint, sie 
  würde eine gemeinsame Sitzung mit ihren Offizieren anberaumen, um zu helfen. 
  Außerdem würde sie Suchkommandos in das Umfeld des Raumhafens entsenden, 
  um die anderen Mitglieder der Ikarus-Besatzung zu retten, wenn das möglich 
  war.


  Anande hatte angeregt, ebenfalls nach Jason Knight und Shilla zu suchen, da 
  diese eventuell eine Hilfe sein mochten – Sentenza hatte darauf nur mit 
  einem Nicken reagiert, in Gedanken schon ganz woanders, jedenfalls nicht richtig 
  bei der Sache.


  Sein Kopf fuhr erst wieder hoch, als er bemerkte, dass Siridan Dante in Begleitung 
  eines stämmigen Mannes den Raum betreten hatte. »Captain Sentenza, 
  darf ich Ihnen Kaplan 1. Grades Ermin Dorogodh vorstellen. Er kommandiert die 
  Einheit des Gesegneten Raummarinedienstes auf der Trinity.«


  Sentenzas Aufmerksamkeit hatte Dante mit dieser Aussage sicher geweckt. Wenn 
  es in diesen modernen Zeiten noch so etwas Altertümliches wie Priesterkrieger 
  gab, dann war es der mysteriöse und von Gerüchten umwobene Raummarinedienst 
  der Galaktischen Kirche, eine Einheit, von deren Existenz die Kirchenführung 
  immer abzulenken versuchte. Als Sentenza noch im Dienst des Multimperiums gestanden 
  hatte, war es innerhalb der Flotte ausgemachte Sache gewesen, dass es neben 
  der Imperialen Garde, der Eliteeinheit des Kaisers, nur eine vergleichbare Kampfeinheit 
  in der bekannten Galaxis gäbe: Eben diesen Raummarinedienst, hinter dessen 
  harmlosen Namen sich eine religiös fanatische, kompromisslose und extrem 
  gut ausgebildete Speziallandeeinheit verbarg.


  Ermin Dorogodh war kein Mensch, er war Asturianer, wie Sentenza an der fahlgrünen 
  Hautfarbe und den fast durchsichtigen, großlappigen Ohren sofort erkannte. 
  Asturianer waren seit jeher besonders strenggläubige und orthodoxe Anhänger 
  der Kirche gewesen. Es verwunderte Sentenza kein bisschen, dass ein Kaplan dieses 
  Volkes eine solche Einheit befehligte.


  »Captain«, meinte der Mann zum höflichen Gruße, und seine 
  knarzende Stimme erfüllte klangvoll den Raum. »Ich stehe zu Ihrer 
  Verfügung.«


  Sentenza sah in Dorogodhs Augen eine Selbstsicherheit und ein Maß an Vertrauen, 
  das er lange nicht mehr in einem anderen Wesen erkannt hatte. Er fasste wieder 
  etwas Mut.


  Das Sprechgerät Dantes erklang. Sie lauschte einer gewisperten Nachricht.


  »Captain, meine Suchkommandos haben in der Stadt einen Mann aufgegabelt, 
  der behauptet, Sie zu kennen und Sie unbedingt sprechen möchte. Er ist 
  in Begleitung einer Frau und ...«


  »Knight!«, stieß Sentenza hervor. »Ein Händler und 
  Schmuggler und Spieler und Störenfried und Taugenichts ...« Er räusperte 
  sich, als ihm bewusst wurde, dass die Übrigen voller Verblüffung seinen 
  detaillierten Ausführungen folgten. »Na ja, vielleicht nicht immer 
  ein Taugenichts. Die Frau ist sicher Shilla, eine ...«, er verschluckte 
  das Wort Telepathin, denn je weniger davon wussten, um so wirksamer war 
  dieses Geheimnis, »... eine Freundin. Sie werden zweifellos keine Gefahr 
  darstellen.«


  Dante flüsterte in den Kommunikator. Wenige Augenblicke später führte 
  ein Mitglied des Raummarinedienstes Knight und eine Sentenza völlig unbekannte 
  Frau in den Besprechungsraum. Der Händler machte einen beunruhigten, ja, 
  wütenden Eindruck. Als er Sentenza erblickte, sprang ein Funkeln in seine 
  Augen, und er straffte seine Schultern, trat vor ...


  Sentenza fuhr hoch. Wo war Shilla? Ein zorniger Ritter ohne seine Dame war ein 
  höchst schlechtes Omen. »Wer ist das ...?«


  Die Frau antwortete, ehe der rotbärtige Händler etwas erwidern konnte. 
  »Mein Name ist Skyta, ich bin Söldnerin. Captain Sentenza, wenn ich 
  mich nicht irre ... Wir haben ein Problem!«


  Sentenza lachte hart auf. »Tatsächlich!«


  Er wollte noch etwas sagen, als Jason Knight ihn plötzlich ansprang. Sentenza 
  konnte der heranschwingenden Faust nicht mehr ausweichen. Mit einem harten Knacken 
  landete sie auf seinem Kinn und die Kraft, die hinter diesem Hieb gelegen hatte, 
  riss den Captain, der für einen Moment nur Sternchen zählte, von den 
  Füßen. Die Umstehenden betrachteten fassungslos und wie erstarrt 
  das Geschehen.


  Sentenza war völlig überrascht worden und hatte sich nicht verteidigen 
  können. Bevor Knight ihn am Revers packen oder ein zweites Mal zuschlagen 
  konnte, hatte Dorogodh die Arme des Rothaarigen mit seinen muskulösen, 
  gelenklosen Gliedmaßen umklammert und ihn bewegungsunfähig gemacht. 
  Er hielt ihn, als sei er eine wehrlose Puppe, und in der Tat war der Händler 
  in dieser Umklammerung nicht mehr als das.


  Doch Knight wehrte sich nicht. Mit einem Male schien die wütende Energie 
  verpufft, aus ihm verschwunden zu sein. Er hing im Griff des Soldaten und starrte 
  mit einer Mischung aus hilflosem Zorn und Verzweiflung zu Boden.


  Dante nickte ihrem Offizier zu.


  Der Kaplan ließ Knight los. Seinen gebrochenen Mittelfinger festhaltend 
  sackte Jason auf einem Sessel zusammen.


  »Mein Gott, was soll das!«, rief Anande aus, der sich Sentenzas angenommen 
  hatte.


  Dieser wirkte benommen und überrascht, aber nicht ernsthaft verletzt. Ein 
  Medoroboter schwebte in den Raum und näherte sich dem Händler, der 
  unbeteiligt die medizinische Behandlung über sich ergehen ließ.


  Sentenza richtete sich mühsam auf und bewegte seinen Unterkiefer. Es knirschte 
  leise ... Dann blickte er Knight teils wütend, teils verwirrt an. Solche 
  Unbeherrschtheit entsprach absolut nicht dem üblichen Stil des Händlers.


  »Genau ... was sollte das?«, echote er, sich noch etwas undeutlich 
  artikulierend. In seinen Augen überwog die Überraschung zunehmend 
  den Zorn.


  Der Angesprochene blickte hoch. Sein Gesicht wirkte steinern. »Erwarten 
  Sie keine Entschuldigung von mir! Das wollte ich schon lange tun – seit 
  Sie angefangen haben, meiner Lady den Kopf zu verdrehen ... Aber das 
  ist es nicht allein. Wo Sie erscheinen, bereiten Sie mir Ärger. Auch hier. 
  Wären Sie hier nicht aufgetaucht und hätten Sie mit Hammet keinen 
  Händel angefangen, dann –«


  Ehe Knight weitersprechen konnte, ertönte erneut ein Rufsignal. Die Kommandantin 
  der Trinity führte den Kommunikator zum Ohr und lauschte aufmerksam. 
  Dante wurde blass, als sie die Nachricht vernahm. Sie blickte Sentenza an, nachdem 
  das Gerät wieder ausgeschaltet war.


  »Ein weiteres Suchkommando. Darius Weenderveen ist leicht verletzt gefunden 
  worden. Offenbar wurden sie von der TakForce überfallen. Dem Vernehmen 
  nach wurde Sonja DiMersi in den Gewahrsam Hammets überführt. Weenderveen 
  hat sich verstecken können und meint, im Truppengleiter der TakForce Kronprinz 
  Joran vom Galaktischen Multimperium erkannt zu haben. Das erscheint mir zwar 
  fragwürdig, aber er ist sich ziemlich sicher. Wir müssen das nachprüfen!«


  Sentenzas Blick wirkte glasig, als er sich kraftlos setzte. Für einige 
  Sekunden herrschte Stille in dem kleinen Raum, nur unterbrochen vom Medoroboter, 
  der Knights Finger behandelte.


  »Joran ...«, murmelten Sentenza und Knight fast simultan.


  Ihre Köpfe flogen überrascht hoch, und als sich ihre Blicke trafen, 
  entdeckte jeder in den Augen des anderen den gleichen kalten, starken Hass. 
  Mit einem begreifenden Nicken tauschten sie gleichzeitig ein neues Verständnis 
  aus.


  Sentenza bemerkte, wie sich Knights gesunde Hand in den Stoff seiner Hose gekrallt 
  hatte, und Jason Knight sah in der angespannten, ja gleichfalls verkrampften 
  Körperhaltung Sentenzas, was in ihm tobte.


  »Der verfluchte Hurensohn hat Sonja ...«, flüsterte Sentenza.


  »Der verdammte Scheißkerl hat auch Shilla ...«, ergänzte 
  Knight ebenso leise.


  »Das ist keinesfalls sicher –«, wollte Dante einfügen, doch 
  mit einem Blick in die Gesichtszüge der Männer verstummte sie, ohne 
  den Satz zu vollenden.


  Dann deutete Knight auf das Kinn seines Gegenübers und verzog seine Lippen 
  zu einem entschuldigenden Lächeln.


  »Das tut mir leid. Nichts für ungut, Roddy!«


  Sentenza reagierte nicht einmal mehr auf den verhassten Spitznamen. Er sah Siridan 
  Dante und den Kaplan an. »Wir müssen etwas unternehmen, Raumprior!«, 
  meinte er mit fester Stimme.


  Dante nickte. »Das werden wir, Captain ... Captains! Das werden wir ganz 
  sicher! Ich berufe eine Versammlung meines Stabes ein. Wir dürfen keine 
  Zeit verlieren.« Damit drehte sie sich um und verschwand.


  Noch während sie durch den Gang eilte, drängte sich ihr erneut das 
  Bild der beiden erschüttert wirkenden Männer auf. Mit einem Male umspielte 
  ein feines Lächeln ihre Lippen. Was auch immer zwischen den beiden so ungleichen 
  Männern vorgefallen war, es trat nun in den Hintergrund. Gut! Es gab jetzt 
  wichtigeres zu bedenken.


  Denn beide hatten begonnen zu sterben.


  Sie starben, und das hatte Siridan Dante ganz deutlich erkannt, aus Sorge um 
  die Frauen, die sie liebten.
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